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      Nicht
      den
      Tod
      sollte
      man
      fürchten,
      sondern
      dass
      man
      nie
      beginnen
      wird,
      zu
      leben.
      (Mark
      Aurel
      121
      –
      180)
    

    
      Joshua:
    

    
      Mein
      Name
      ist
      Joshua
      Brighton.
      Ich
      arbeite
      als
      Webdesigner
      in
      einer
      kleinen
      Werbeagentur.
      Es
      ist
      nicht
      gerade
      mein
      Traumjob
      –
      aber
      heutzutage
      muss
      man
      froh
      sein,
      wenn
      man
      überhaupt
      eine
      Arbeit
      findet.
      Auch
      wenn
      es
      bedeutet,
      dass
      die
      Bezahlung
      weit
      unter
      dem
      liegt,
      was
      ein
      professioneller
      Webdesigner
      normalerweise
      verdient.
    

    
      Eigentlich
      hatte
      ich
      große
      Karrierepläne.
      Ich
      wollte
      als
      Diplominformatiker
      in
      einer
      renommierten
      Firma
      arbeiten,
      einen
      satten
      Stundenlohn
      kassieren
      und
      mir
      ein
      Apartment,
      einen
      Sportwagen
      und
      eine
      neue
      Fotoausrüstung
      kaufen.
      An
      Talent
      und
      Fachwissen
      mangelte
      es
      mir
      nicht,
      doch
      fehlte
      mir
      das
      Selbstbewusstsein.
      Ich
      war
      kein
      Kämpfer,
      konnte
      nicht
      von
      mir
      überzeugen
      oder
      mich
      gegen
      Konkurrenz
      durchsetzen.
      Schon
      in
      meiner
      Jugend
      war
      ich
      darauf
      getrimmt
      worden,
      es
      immer
      allen
      recht
      zu
      machen
      und
      meine
      eigenen
      Bedürfnisse
      hinten
      anzustellen.
      Ich
      stand
      selten
      im
      Mittelpunkt,
      und
      irgendwie
      war
      das
      auch
      gut
      so.
      Ich
      fühlte
      mich
      nicht
      wohl,
      wenn
      alle
      Aufmerksamkeit
      auf
      mich
      gerichtet
      war.
      Nein,
      ich
      erfreute
      mich
      lieber
      an
      den
      einfachen
      Dingen
      des
      Lebens,
      an
      einem
      schönen
      Sonnenaufgang
      oder
      einem
      Gewitter
      mitten
      im
      Sommer.
      Ich
      war
      recht
      naturverbunden
      und
      bin
      es
      vielleicht
      sogar
      noch
      immer.
      Ich
      liebte
      Pflanzen
      und
      Tiere,
      Menschen
      waren
      mir
      zu
      oberflächlich,
      zu
      sehr
      auf
      Äußerlichkeiten
      bedacht
      und...
      Aber
      das
      ist
      jetzt
      eigentlich
      nicht
      wichtig,
      ich
      möchte
      Ihre
      wertvolle
      Zeit
      nicht
      weiter
      vergeuden.
      Zeit
      kann
      etwas
      sehr
      Kostbares
      sein.
      Das
      werden
      Sie
      umso
      besser
      verstehen,
      wenn
      Sie
      erst
      meine
      Geschichte
      kennen.
      Doch
      lassen
      Sie
      mich
      am
      besten
      von
      vorne
      beginnen.
    

    
      *****
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      An
      einem
      lauwarmen
      Frühlingsabend
      traf
      ich
      sie
      das
      erste
      Mal.
      Es
      war
      Zufall,
      dass
    

    
      wir
      uns
      begegneten.
      Zumindest
      glaubte
      ich
      das
      damals,
      vielleicht
      war
      es
      aber
      auch
      Schicksal,
      wenn
      es
      so
      etwas
      wirklich
      geben
      sollte.
      Damals
      konnte
      ich
      nicht
      ahnen,
      dass
      sie
      mein
      Leben
      so
      verändern,
      es
      derart
      auf
      den
      Kopf
      stellen
      und
      mein
      ganzes
      Weltbild
      ins
      Wanken
      und
      schließlich
      zum
      Einstürzen
      bringen
      würde,
      allein
      durch
      die
      Tatsache,
      dass
      es
      sie
      gab
      –
      dass
      sie
      existierte!
    

    
      Ich
      stand
      gerade
      an
      einer
      Kreuzung
      auf
      dem
      Weg
      zum
      Supermarkt,
      denn
      ich
      hatte
      wieder
      einmal
      vergessen,
      Joeys
      Futter
      zu
      kaufen.
      Joey
      ist
      mein
      Kater
      –
      ein
      großer
      dicker
      Kerl
      mit
      rotem
      Fell.
    

    
      Auf
      der
      anderen
      Straßenseite
      fiel
      mir
      eine
      Frau
      auf.
      Sie
      stand
      regungslos
      da,
      an
      die
      Ampel
      gelehnt
      und
      schien
      mich
      zu
      beobachten.
      Sie
      hatte
      eine
      seltsame
      Ausstrahlung.
      Ich
      kann
      nicht
      genau
      sagen,
      was
      es
      war.
      Aber
      sie
      hatte
      etwas
      an
      sich,
      das
      meine
      Aufmerksamkeit
      erregte.
      Etwas,
      dass
      mich
      gleichermaßen
      erschreckte,
      aber
      auch
      faszinierte.
      Sie
      wirkte
      lässig,
      trug
      einen
      langen
      schwarzen
      Mantel.
      Schwer
      zu
      erkennen,
      was
      sich
      darunter
      verbarg.
      Ihre
      Haare
      waren
      lang
      und
      schimmerten
      in
      einem
      kräftigen
      goldblonden
      Ton.
    

    
      Zuerst
      glaubte
      ich,
      dass
      sie
      mich
      beobachtete
      und
      fühlte
      mich
      verständlicherweise
      geschmeichelt,
      doch
      dann
      wurde
      mir
      bewusst,
      dass
      sie
      sich
      nicht
      für
      mich,
      sondern
      für
      eine
      alte
      Dame
      interessierte,
      die
      in
      schlichtes
      Grau
      gekleidet
      war
      und
      einen
      Krückstock
      in
      der
      Hand
      hielt.
      Schwerfällig
      bewegte
      sich
      die
      Alte
      an
      mir
      vorbei
      über
      die
      Straße.
      Jeder
      Schritt
      schien
      sie
      Unmengen
      an
      Kraft
      zu
      kosten.
      Der
      Vergleich
      mit
      einer
      Schildkröte
      kam
      mir
      in
      den
      Sinn.
      Ja,
      sie
      erinnerte
      mich
      an
      ein
      uraltes,
      schleichendes
      Reptil.
      Ich
      glaubte
      ihren
      schweren,
      angestrengten
      Atem
      zu
      hören,
      während
      sie
      förmlich
      über
      den
      Asphaltstreifen
      kroch...
    

    
      Plötzlich
      zerbarst
      das
      Quietschen
      von
      Reifen
      die
      friedliche
      Ruhe,
      gefolgt
      von
      dem
      Aufheulen
      schriller
      Sirenen.
      Starr
      vor
      Schreck
      blickte
      ich
      nach
      rechts.
      Ein
      schwarzer
      Wagen
      kam
      mit
      hoher
      Geschwindigkeit
      auf
      uns
      zugebraust.
      Doch
      ich
      sah
      alles
      um
      mich
      herum
      wie
      in
      Zeitlupe.
      Die
      alte
      Dame
      war
      gerade
      erst
      in
      der
      Straßenmitte
      angekommen.
      Jede
      Sekunde
      würde
      der
      Wagen
      sie
      erreichen
      und
      über
      sie
      hinwegrollen.
    

    
      Ich
      weiß
      nicht,
      was
      in
      mir
      vorging,
      ich
      kann
      mich
      nur
      noch
      bruchstückhaft
      erinnern
    

    
      –
      plötzlich
      hörte
      ich
      mich
      selbst
      rufen:
      „Zur
      Seite!“
      Doch
      die
      Stimme
      kam
      mir
      fremd
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      vor,
      so,
      als
      wäre
      es
      gar
      nicht
      meine.
      Ich
      stürmte
      auf
      die
      Dame
      zu,
      packte
      sie
      und
      warf
    

    
      mich
      mit
      ihr
      zur
      Seite,
      während
      das
      Auto
      mit
      lautem
      Quietschen
      an
      uns
      vorbeischoss.
      Ich
      legte
      mich
      schützend
      über
      die
      alte
      Frau
      und
      hörte
      aus
      der
      Ferne
      ein
      Krachen.
      Der
      Fahrer
      des
      Wagens
      hatte
      erfolglos
      versucht
      auszuweichen
      und
      war
      in
      eines
      der
      am
      Straßenrand
      geparkten
      Autos
      gerast.
      Die
      Polizeisirenen
      wurden
      lauter,
      der
      Einsatzwagen
      war
      angekommen.
      Menschenmassen
      bildeten
      sich
      um
      uns.
      Ich
      stand
      noch
      immer
      unter
      Schock.
      Den
      Trubel
      um
      mich
      herum
      nahm
      ich
      kaum
      wahr,
      nur
      ab
      und
      an
      drangen
      Bruchstücke
      des
      Getöses
      zu
      mir
      herüber.
      Ich
      hörte
      die
      Leute
      rufen:
      „Er
      ist
      ein
      Held!
      Er
      hat
      ihr
      das
      Leben
      gerettet.“
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      Chassedy:
    

    
      Der
      junge
      Mann
      hatte
      mich
      beeindruckt,
      obgleich
      er
      mir
      durch
      sein
      Eingreifen
      einen
      Strich
      durch
      die
      Rechnung
      gemacht
      hatte.
      Doch
      er
      konnte
      nicht
      ahnen,
      warum
      ich
      hier
      war.
      Er
      wusste
      nichts
      von
      meinem
      Auftrag.
    

    
      Bereitwillig
      hatte
      er
      sich
      in
      Gefahr
      gebracht,
      um
      das
      Leben
      der
      alten
      Frau
      zu
      retten.
      Seine
      Selbstlosigkeit
      faszinierte
      mich
      und
      ich
      beschloss,
      ihn
      im
      Auge
      zu
      behalten.
      Es
      war
      ein
      Leichtes
      für
      mich,
      ohne
      Zweifel.
    

    
      Schon
      am
      selben
      Abend
      kannte
      ich
      seine
      Adresse
      und
      seinen
      Namen.
      Joshua
      Brighton.
      Ein
      Mann,
      der
      mit
      sich
      und
      seinem
      Leben
      nicht
      zufrieden
      war.
      Die
      wenigen
      Freunde,
      die
      er
      hatte,
      schienen
      ihn
      auszunutzen,
      sich
      über
      ihn
      lustig
      zu
      machen.
      Gewollt
      oder
      ungewollt
      verletzten
      sie
      ihn
      mit
      ihren
      Späßen,
      doch
      nie
      kam
      ein
      Wort
      der
      Klage
      über
      seine
      Lippen.
      Sein
      einzig
      wahrer
      Freund
      war
      sein
      dicker
      roter
      Kater.
    

    
      Wann
      immer
      ich
      Joshua
      aufsuchte,
      spürte
      ich,
      wie
      der
      Kater
      mich
      erkannte.
      Jede
      Bewegung
      von
      mir
      verfolgte
      er
      mit
      seinen
      großen
      gelben
      Augen.
      Und
      wie
      amüsant
      war
      es
      erst,
      wenn
      Josh
      glaubte,
      Joey
      würde
      mit
      einem
      unsichtbaren
      Wesen
      spielen,
      ohne
      zu
      ahnen,
      dass
      dem
      tatsächlich
      so
      war.
    

    
      Joshua
      war
      kein
      besonders
      gut
      aussehender
      Mann.
      Seine
      Haare
      trug
      er
      zu
      einem
      langweiligen
      Scheitel
      und
      seine
      –
      eigentlich
      wunderschönen,
      blauen
      Augen
      –
      verbarg
      er
      hinter
      einer
      geschmacklosen
      Brille.
      Aber
      ich
      war
      nicht
      die
      Person,
      die
      sich
      etwas
      aus
      Äußerlichkeiten
      machte.
    

    
      Je
      öfter
      ich
      ihn
      besuchte,
      desto
      besser
      lernte
      ich
      ihn
      kennen
      und
      ich
      erkannte,
      was
      für
      ein
      liebenswerter
      und
      zärtlicher
      Mensch
      er
      war.
      Wenn
      er
      abends
      nach
      Hause
      kam,
      spielte
      er
      stets
      mit
      Joey
      oder
      kümmerte
      sich
      um
      seine
      Pflanzen,
      mit
      denen
      er
      sogar
      ab
      und
      an
      sprach.
      Ich
      fand
      es
      amüsant,
      wie
      sorgfältig
      er
      seine
      Kleidung
      im
      Schrank
      ablegte
      und
      sie
      nach
      einem
      kompliziertem
      System
      ordnete
      –
      oder
      wie
      übertrieben
      sauber
      er
      seine
      kleine
      Wohnung
      hielt,
      stets
      wissend,
      wie
      unnötig
      es
      eigentlich
      war,
      da
      er
      sowieso
      nie
      Besuch
      bekam.
      Ich
      erlebte
      glückliche
      und
      traurige
      Tage
      in
      seinem
      Leben,
      wobei
      die
      traurigen
      wohl
      überwogen.
      Er
      war
      einsam.
      Er
      hatte
      keine
      Frau.
      Keine
      Freundin.
      Niemanden,
      außer
      den
      auf
      ihren
      eigenen
      Vorteil
      bedachten
      Kollegen.
      Ich
      beobachtete
      ihn,
      wenn
      er
      zur
      Arbeit
      ging.
      Ich
      sah,
      wie
      er
      der
      niedlichen
      Sekretärin
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      nachblickte.
      Er
      liebte
      sie,
      doch
      er
      traute
      sich
      nicht,
      ihr
      das
      zu
      gestehen
      –
      er
      war
      viel
      zu
    

    
      schüchtern.
      Und
      sie...
      sie
      schien
      unerreichbar
      für
      ihn.
    

    
      An
      einem
      kalten
      Winterabend
      entschied
      ich
      mich,
      ihm
      zu
      helfen.
      Es
      war
      eine
      jener
      Nächte,
      kurz
      vor
      Heilig
      Abend,
      in
      denen
      er
      einsam
      auf
      dem
      Balkon
      saß
      und
      sich
      die
      Stadt
      bei
      Nacht
      ansah.
      Erneut
      würde
      er
      Weihnachten
      allein
      sein.
      Niemand
      da,
      mit
      dem
      er
      feiern
      konnte.
      Ich
      spürte
      seine
      Verzweiflung,
      seine
      Einsamkeit.
      Er
      hatte
      getrunken
      und
      wie
      so
      oft
      fürchtete
      ich,
      dass
      er
      sich
      etwas
      antun
      würde,
      obwohl
      seine
      Zeit
      noch
      längst
      nicht
      abgelaufen
      war.
    

    
      An
      diesem
      Abend
      spürte
      ich,
      es
      war
      der
      rechte
      Augenblick,
      sich
      ihm
      zu
      offenbaren...
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      Joshua:
    

    
      Es
      war
      kurz
      vor
      Weihnachten.
      Ich
      hatte
      ein,
      zwei
      Gläser
      zu
      viel
      getrunken,
      blickte
      hinaus
      und
      genoss
      den
      Anblick
      der
      nächtlichen
      Stadt.
      So
      viele
      Menschen
      leben
      in
      dieser
      Metropole,
      ging
      es
      mir
      durch
      den
      Kopf,
      und
      doch
      ist
      es
      möglich,
      unter
      ihnen
      zu
      vereinsamen.
    

    
      „Setz
      diesem
      Dasein
      ein
      Ende“,
      dachte
      ich.
      Doch
      ich
      sprang
      nicht,
      ich
      hatte
      zu
      viel
      Angst
      vor
      dem
      Tod.
    

    
      „Du
      bist
      betrunken“,
      erinnerte
      ich
      mich
      selbst,
      während
      mein
      Blick
      zu
      den
      dunklen
      Häusern
      mit
      ihren
      quadratischen,
      erleuchteten
      Fenstern
      hinauswanderte.
    

    
      In
      jener
      schicksalhaften
      Nacht
      sollte
      ich
      Chassedy
      das
      zweite
      Mal
      begegnen.
    

    
      Nichts
      ahnend
      stand
      ich
      auf
      meinem
      Balkon,
      gab
      mich
      ganz
      meinen
      Suizidgedanken
      hin,
      als
      es
      unverhofft
      und
      für
      diese
      Uhrzeit
      noch
      dazu
      völlig
      überraschend
      an
      meiner
      Tür
      klingelte.
    

    
      Es
      klingelte?
      Bei
      mir?
      Ich
      musste
      erst
      meine
      Gedanken
      ordnen.
      Wer
      um
      alles
      in
      der
      Welt
      sollte
      mich
      denn
      jetzt
      besuchen
      wollen?
      Ich
      würde
      einfach
      nicht
      aufmachen.
      Wer
      immer
      das
      war,
      sollte
      morgen
      wiederkommen.
      Ich
      war
      jetzt
      einfach
      nicht
      in
      der
      Stimmung.
      Ich
      wollte
      allein
      sein.
    

    
      Mein
      unbekannter
      Besucher
      schien
      nicht
      aufzugeben
      und
      klingelte
      unbeirrt
      weiter.
      Das
      penetrante
      schrille
      Klingelgeräusch
      fing
      an,
      mich
      zu
      nerven.
      Also
      raffte
      ich
      mich
      auf
      und
      stolperte
      zur
      Tür,
      um
      meinen
      aufdringlichen
      Besucher
      in
      Empfang
      zu
      nehmen.
      Kaum
      hatte
      ich
      geöffnet,
      blieb
      mir
      die
      Luft
      im
      Halse
      stecken
      und
      mein
      Herz
      begann
      vor
      Aufregung
      wild
      zu
      pochen...
      vor
      der
      Tür
      stand
      eine
      junge
      Frau,
      die
      mich
      aufreizend
      anlächelte.
    

    
      „Das
      kommt
      vom
      Alkohol“,
      erklärte
      ich
      mir
      das
      augenscheinliche
      Trugbild
      und
      kniff
      die
      Lider
      zusammen.
      „Wenn
      ich
      die
      Augen
      jetzt
      wieder
      öffne“,
      dachte
      ich,
      „dann
      ist
      die
      Frau
      verschwunden.
      Sie
      ist
      nur
      Einbildung!“
    

    
      Ich
      sollte
      eines
      Besseren
      belehrt
      werden,
      denn
      die
      Dame
      stand
      noch
      immer
      lässig
      an
      den
      Türrahmen
      gelehnt
      und
      schmunzelte
      mich
      an.
    

    
      „Darf
      ich
      hereinkommen?“,
      fragte
      sie
      und
      betrat
      meine
      Wohnung,
      ohne
      eine
      Antwort
      abzuwarten.
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      Irgendwie
      kam
      sie
      mir
      bekannt
      vor,
      ich
      wusste
      allerdings
      nicht,
      wo
      ich
      sie
      schon
    

    
      einmal
      gesehen
      hatte.
      Sie
      war
      größer
      als
      ich,
      was
      mich
      nicht
      wirklich
      verwunderte,
      sehr
      schlank
      und
      hatte
      lange
      blonde
      Haare.
      Mit
      Erstaunen
      bemerkte
      ich,
      wie
      gut
      sie
      sich
      in
      meiner
      Wohnung
      auszukennen
      schien.
      Zielstrebig
      lief
      sie
      in
      meine
      Küche.
      Ich
      folgte
      ihr
      verdutzt
      und
      sah,
      wie
      sie
      zwei
      Gläser
      aus
      dem
      Schrank
      nahm
      und
      Rotwein
      einschenkte.
    

    
      „Wer
      sind
      Sie?“,
      stammelte
      ich.
    

    
      „Ich
      bin
      Chassedy“,
      antwortete
      sie
      schlicht.
    

    
      „Chassedy?
      Was
      wollen
      Sie?“
    

    
      Chassedy
      kam
      auf
      mich
      zu,
      reichte
      mir
      ein
      Glas
      und
      flüsterte
      mit
      einer
      nicht
      gerade
      unerotischen
      Stimme:
      „Ich
      will
      dich
      glücklich
      machen,
      Joshua.“
    

    
      Woher
      kannte
      sie
      meinen
      Namen?
      Mit
      nur
      einem
      Schluck
      trank
      sie
      ihr
      Glas
      aus,
      welches
      sie
      dann
      achtlos
      hinter
      sich
      in
      die
      Ecke
      warf,
      wo
      es
      zerschellte.
      Ich
      wollte
      etwas
      sagen,
      doch
      dann
      spürte
      ich
      plötzlich
      ihre
      Hand
      an
      meiner
      Hose.
      Sanft,
      aber
      bestimmt
      drängte
      sie
      mich
      nun
      in
      Richtung
      Schlafzimmer.
      Woher
      wusste
      sie
      nur,
      wo
      es
      war?
      Ich
      fiel
      auf
      mein
      Bett
      und
      verschüttete
      dabei
      versehentlich
      den
      Rotwein
      auf
      das
      weiße
      Laken.
      Noch
      immer
      zu
      überrascht
      um
      etwas
      zu
      sagen
      oder
      zu
      tun,
      spürte
      ich,
      wie
      sie
      sich
      über
      mich
      beugte
      und
      an
      meinem
      Hemd
      zog.
      Ich
      hob
      den
      Kopf,
      um
      zu
      sehen
      was
      sie
      tat.
      Das
      Trugbild
      meiner
      Trunkenheit
      begann
      gerade
      damit,
      Knopf
      für
      Knopf
      mein
      Hemd
      zu
      öffnen.
      Mit
      den
      Zähnen!
      Was
      sollte
      ich
      tun?
      War
      ich
      wirklich
      so
      betrunken,
      dass
      der
      Alkohol
      schon
      zu
      Halluzinationen
      führte?
      Soviel
      konnte
      ich
      unmöglich
      getrunken
      haben!
    

    
      Ich
      spürte
      ihren
      Körper
      dicht
      an
      meinem
      und
      ihren
      Atem,
      wie
      er
      ihren
      Lippen
      folgend
      meine
      Haut
      entlang
      fuhr.
      Ich
      fing
      an,
      es
      zu
      genießen.
      Selbst,
      wenn
      es
      nur
      eine
      Einbildung
      sein
      sollte
      –
      es
      war
      mir
      egal.
      Ich
      sehnte
      mich
      danach,
      sie
      ebenfalls
      zu
      berühren.
      Sie
      zu
      halten,
      sie
      zu
      lieben
      und
      mich
      dieser
      Illusion
      einfach
      hinzugeben.
      Langsam
      dämmerte
      es
      mir,
      dass
      es
      zu
      real
      war,
      um
      ein
      Traum
      zu
      sein.
      Eine
      Veränderung
      ging
      in
      mir
      vor.
      Ich
      erkannte
      mich
      selbst
      kaum
      wieder.
      Eine
      ungekannte
      Leidenschaft
      erwachte
      in
      mir,
      die
      gänzlich
      die
      Kontrolle
      über
      meinen
      gesamten
      Körper
      übernahm.
      Doch
      so
      sehr
      ich
      mich
      diesen
      Gefühlen
      auch
      hingab,
      Chassedy
      ließ
      mich
      nie
      die
      Oberhand
      gewinnen.
      Unsere
      Körper
      umschlangen
      sich,
      schmiegten
      sich
    

    
      aneinander
      und
      wälzten
      sich
      über
      das
      Bett
      –
      mit
      einem
      Mal
      spürte
      ich
      sie
      auf
      mir,
      an
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      mir
      und
      mich
      in
      ihr.
      Unsere
      Seelen
      schienen
      zu
      verschmelzen.
      Pure
      Energie
      schien
    

    
      Welle
      um
      Welle
      durch
      meinen
      Körper
      zu
      branden.
      Höher
      und
      höher
      schlugen
      die
      Wellen,
      bis
      sie
      schließlich
      in
      einem
      gewaltigen
      Höhepunkt
      über
      mir
      zusammenschlugen.
    

    
      Es
      war,
      als
      würde
      die
      Magie
      des
      Augenblickes
      über
      die
      Schwerkraft
      triumphieren,
      und
      ich
      fühlte
      mich,
      als
      würde
      ich
      fliegen.
      Ich
      war
      völlig
      entspannt
      und
      genoss
      es,
      wie
      mein
      Geist
      dahinzuschweben
      schien,
      glitt
      jenseits
      von
      Raum
      und
      Zeit
      dahin
      wie
      in
      einem
      wunderschönen
      Traum...
      ein
      Traum!
      War
      es
      nun
      doch
      ein
      Traum?
    

    
      Sie
      legte
      sich
      neben
      mich
      und
      meine
      letzten
      Zweifel
      verflogen,
      als
      hätten
      sie
      nie
      existiert.
      Mir
      war
      egal,
      warum
      sie
      gekommen
      war,
      oder
      was
      sie
      dazu
      veranlasst
      hatte
      gerade
      mich
      „auszuwählen".
      Alle
      Fragen,
      die
      mir
      durch
      den
      Kopf
      gegangen
      waren,
      verloren
      jedwede
      Bedeutung.
      Wichtig
      war
      nur:
      Sie
      war
      hier.
      Ich
      lehnte
      meinen
      Kopf
      an
      ihre
      Schulter
      und
      genoss
      ihre
      Nähe.
      Sie
      war
      wunderschön,
      alles,
      was
      ich
      mir
      je
      erhofft
      hatte.
      Ich
      betrachtete
      ihr
      makelloses
      Gesicht,
      diese
      feinen
      Züge
      und
      diese
      herrlich
      vollen
      Lippen.
      In
      mir
      wuchs
      der
      Drang,
      diese
      Lippen
      zu
      kosten.
      Nichts
      wollte
      ich
      mehr,
      als
      ihren
      Geschmack
      auf
      meiner
      Zunge
      zu
      spüren.
      Langsam
      richtete
      ich
      mich
      auf,
      näherte
      mich
      diesem
      süßen
      Mund
      und
      öffnete
      dabei
      meinen
      eigenen
      einen
      Spalt.
      Doch
      noch
      ehe
      ich
      meine
      Lippen
      auf
      die
      ihren
      pressen
      konnte,
      schrak
      sie
      plötzlich
      zurück
      und
      starrte
      mich
      voller
      Entsetzen
      an.
    

    
      „Keine
      Küsse!“,
      sagte
      sie
      bestimmt,
      fast
      schon
      warnend
      und
      rappelte
      sich
      schnell
      auf.
    

    
      „Wohin
      gehst
      du?“,
      fragte
      ich
      ängstlich,
      und
      ich
      hoffte,
      sie
      würde
      mich
      jetzt
      nicht
      verlassen.
      Was
      auch
      immer
      sie
      so
      verärgert
      haben
      mochte,
      es
      tat
      mir
      Leid,
      und
      ich
      wollte
      das,
      was
      zwischen
      uns
      gewachsen
      war,
      nicht
      unachtsam
      zerstören.
    

    
      Doch
      Chassedy
      schien
      mir
      keineswegs
      böse
      zu
      sein
      und
      zückte
      lediglich
      eine
      Zigarette.
    

    
      „Ich
      geh
      eine
      rauchen!“,
      sagte
      sie
      und
      spazierte
      splitterfasernackt
      aus
      dem
      Zimmer.
    

    
      Eine
      rauchen?
      Auf
      dem
      Balkon?
      Wollte
      sie
      sich
      denn
      nichts
      überziehen?
      Die
      Kälte
      war
      mörderisch!
      Außerdem
      konnte
      sie
      dort
      draußen
      jeder
      sehen.
    

    
      Ich
      schüttelte
      meinen
      Kopf,
      erstaunt
      darüber,
      wie
      klar
      ich
      plötzlich
      wieder
      war
      und
      eilte
      ihr
      hinterher,
      versäumte
      jedoch
      nicht,
      mir
      meinen
      Bademantel
      überzuziehen.
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      Chassedy:
    

    
      Ich
      wusste,
      Josh
      würde
      mir
      folgen.
      Er
      setzte
      sich
      zu
      mir
      und
      blickte
      mich
      erstaunt
      an.
      Mit
      meiner
      Offenheit
      kam
      er
      nicht
      zurecht,
      er
      fand
      es
      unanständig,
      sich
      so
      in
      der
      „Öffentlichkeit“
      zu
      zeigen.
      Wenn
      du
      nur
      wüsstest,
      dachte
      ich
      und
      ließ
      mich
      nicht
      weiter
      beirren.
      Er
      hatte
      viele
      Fragen,
      doch
      er
      wagte
      es
      nicht,
      eine
      einzige
      zu
      stellen.
    

    
      „Wir
      haben
      viel
      vor
      uns,
      Josh“,
      meinte
      ich
      schließlich
      einleitend.
      Er
      blickte
      mir
      aus
      unwissenden
      Augen
      entgegen.
      Der
      junge
      Mann
      hatte
      keine
      Ahnung,
      nicht
      die
      geringste.
      Alles,
      was
      er
      sah,
      war
      eine
      nackte
      Frau
      mit
      einer
      Zigarette,
      die
      auf
      seinem
      Balkon
      saß
      und
      kurz
      zuvor
      eine
      heiße
      Liebesnacht
      mit
      ihm
      verbracht
      hatte.
    

    
      „Was...
      was
      meinst
      du,
      Chassedy?“
    

    
      Ich
      betrachtete
      ihn
      von
      oben
      bis
      unten.
      Ohne
      seine
      Brille
      sah
      er
      gar
      nicht
      schlecht
      aus.
      Sein
      Körper
      war
      bei
      weitem
      nicht
      so
      schwächlich,
      wie
      er
      auf
      den
      ersten
      Blick
      wirkte.
      Er
      hätte
      wahrlich
      viel
      aus
      sich
      machen
      können,
      hätte
      er
      nicht
      diesen
      biederen
      Geschmack.
    

    
      „Alles
      zu
      seiner
      Zeit,
      Josh.
      Vertrau
      mir
      einfach,
      okay?“
    

    
      „Okay...
      Chassedy.“
      Er
      hatte
      ohnehin
      keine
      andere
      Wahl.
    

    
      „Wann
      sehen
      wir
      uns
      denn
      wieder?“
    

    
      „Schon
      bald!“,
      versicherte
      ich
      und
      nahm
      einen
      Zug.
      Ja,
      dieser
      unscheinbare
      Kerl
      hatte
      es
      mir
      tatsächlich
      angetan.
      In
      mir
      spürte
      ich
      etwas,
      was
      mir
      fremd
      war.
      Es
      war
      ein
      neues,
      aufregendes
      Gefühl.
      Etwas,
      das
      ich
      in
      dieser
      Art
      noch
      nie
      zuvor
      erlebt
      hatte…
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      Joshua:
    

    
      Am
      nächsten
      Tag
      trieb
      Colin
      am
      Arbeitsplatz
      seine
      üblichen
      Scherze
      mit
      mir,
      doch
      seltsamerweise
      machte
      es
      mir
      diesmal
      nicht
      so
      viel
      aus.
      Ich
      dachte
      immerzu
      nur
      an
      sie:
      die
      schöne
      Chassedy.
      Würde
      sie
      ihr
      Versprechen
      halten?
      Mein
      Bauchgefühl
      sagte
      mir,
      dass
      irgendetwas
      nicht
      mit
      ihr
      stimmte.
      Bisher
      hatte
      ich
      es
      noch
      nie
      einfach
      in
      meinem
      Leben
      gehabt,
      doch
      diesmal
      schien
      alles
      glatt
      zu
      laufen.
      Zu
      glatt!
      Nachdenklich
      starrte
      ich
      auf
      den
      grauen
      Fußboden
      meines
      Büros
      und
      hörte
      Schritte...
      Klack,
      Klack...
      Absatzschuhe!
      Ich
      blickte
      auf,
      dachte
      automatisch
      an
      Chassedy,
      doch
      vor
      mir
      stand
      Patricia,
      die
      Sekretärin.
    

    
      Sie
      trug
      ein
      rotes
      Kostüm
      und
      hatte
      ihre
      rotblonden
      Haare
      hochgesteckt.
      Diese
      schönen
      blonden
      Locken
      mit
      dem
      rötlichen
      Schimmer.
    

    
      Kaum
      hatten
      sich
      unsere
      Blicke
      getroffen,
      schenkte
      sie
      mir
      ein
      warmes
      Lächeln.
      Patricia
      war
      immer
      so
      freundlich,
      selbst
      zu
      mir.
    

    
      „Ihre
      Post,
      Mr.
      Brighton.“
    

    
      „Vielen
      Dank,
      Patty“,
      sagte
      ich
      und
      nahm
      die
      Briefe
      entgegen.
    

    
      „Sie
      sehen
      heute
      Morgen
      gut
      aus“,
      bemerkte
      Patty
      plötzlich
      mit
      einem
      Zwinkern
      und
      stolzierte
      aus
      meinem
      Büro.
      Ich
      ertappte
      mich
      dabei,
      wie
      ich
      ihr
      regelrecht
      nachstarrte.
      Was
      für
      Beine
      –
      was
      für
      ein
      Po
      –
      und
      dann
      noch
      dieses
      Zwinkern.
    

    
      Seltsam,
      so
      etwas
      hatte
      sie
      doch
      noch
      nie
      gemacht.
      Sie
      war
      zwar
      immer
      nett
      und
      höflich,
      aber
      ein
      derartiger,
      wenn
      auch
      recht
      kurzer
      Flirt,
      war
      in
      den
      letzten
      3
      Jahren
      nie
      vorgekommen.
    

    
      Gen
      Abend
      kam
      ich
      nach
      Hause.
      Ich
      hatte
      gerade
      die
      Tür
      hinter
      mir
      geschlossen,
      als
      ich
      bereits
      von
      einer
      mir
      inzwischen
      recht
      vertrauten
      Stimme
      begrüßt
      wurde:
      „Hallo,
      Josh.
      Du
      bist
      spät
      dran.
      Mach
      dich
      fertig,
      wir
      haben
      noch
      etwas
      vor.“
    

    
      Chassedy!
      Wie
      war
      sie
      ohne
      Schlüssel
      hereingekommen?
    

    
      Rasch
      eilte
      ich
      ins
      Wohnzimmer.
      Da
      saß
      sie
      auch
      schon
      in
      meinem
      Sessel.
      Die
      langen
      blonden
      Haare
      zu
      einem
      Zopf
      gebunden,
      eine
      Zigarette
      in
      der
      Hand
      und
      ihren
      atemberaubenden
      Körper
      in
      ein
      scharfes,
      knallrotes
      Latexkleid
      gehüllt.
    

    
      Sie
      warf
      mir
      eine
      Tüte
      zu:
      „Zieh
      das
      an!
      Es
      wird
      dir
      gefallen.“
    

    
      Ungeschickt
      fing
      ich
      die
      Tüte
      auf
      und
      blickte
      dann
      ungläubig
      hinein.
      Eine
    

    
      glänzende
      schwarze
      Hose,
      ein
      dunkler
      Body
      und
      ein
      Lederhalsband.
      Nicht
      wirklich
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      mein
      Geschmack,
      aber
      konnte
      ich
      ihr
      den
      Gefallen
      abschlagen
      und
      es
      nicht
      anziehen?
    

    
      Zögernd
      verschwand
      ich
      im
      Bad...
    

    
      Als
      ich
      zurückkam,
      klatschte
      sie
      begeistert
      in
      die
      Hände:
      „Du
      siehst
      toll
      aus,
      Josh!“
    

    
      Ich
      blickte
      an
      mir
      herunter.
      Es
      war
      gewöhnungsbedürftig.
      Mit
      ihrer
      katzenhaften
      Geschmeidigkeit
      kam
      sie
      langsam
      auf
      mich
      zu
      und
      nahm
      mir
      die
      Brille
      sacht
      ab.
      Dann
      betrachtete
      sie
      mich
      kritisch.
    

    
      „Noch
      besser“,
      sagte
      sie
      mehr
      zu
      sich
      selbst
      als
      zu
      mir.
    

    
      „Wohin
      gehen
      wir,
      Chassedy?“
    

    
      „In
      den
      Dark
      Passion
      Club!“
    

    
      Dark
      Passion?
    

    
      Um
      Himmelswillen,
      was
      mochte
      mir
      jetzt
      wieder
      bevorstehen?
    

    
      *****
    

    
      „Was
      mache
      ich
      nur
      hier?
      Ich
      bin
      völlig
      fehl
      am
      Platz!“,
      überschlugen
      sich
      die
      Gedanken
      in
      meinem
      Kopf.
      Noch
      immer
      konnte
      ich
      es
      nicht
      glauben,
      dass
      Chassedy
      mich
      dazu
      gebracht
      hatte,
      in
      diesen
      ominösen
      Club
      zu
      fahren.
      Diese
      Welt
      war
      mir
      fremd.
      Ich
      blickte
      zu
      einem
      Paar
      an
      der
      Theke.
      Sie
      hielt
      ihn
      an
      einer
      Leine
      und
      zwang
      ihn
      irgendetwas
      zu
      trinken,
      das
      er
      augenscheinlich
      gar
      nicht
      mochte.
      Bizarr!
      Ich
      schüttelte
      mich.
    

    
      „Bist
      du
      bereit?“,
      flüsterte
      mir
      eine
      vertraute
      Stimme
      ins
      Ohr
      und
      schob
      mich
      durch
      die
      Halle.
    

    
      „Wohin
      bringst
      du
      mich,
      Chassedy?“
    

    
      „Das
      wirst
      du
      schon
      sehen.
      Sei
      nicht
      so
      verkrampft.“
    

    
      Wir
      gelangten
      in
      einen
      separaten
      Bereich.
      Sie
      zog
      einen
      Vorhang
      zur
      Seite
      und
      offenbarte
      mir
      den
      Blick
      auf
      einen
      kleinen
      dunklen
      Raum,
      in
      dem
      ein
      Andreaskreuz
      stand.
      Langsam
      zog
      sie
      mir
      die
      Lackhose
      hinunter
      und
      half
      mir
      auch
      aus
      dem
      hautengen
      Body
      zu
      schlüpfen.
    

    
      „Stell
      dich
      an
      das
      Kreuz“,
      sagte
      sie
      und
      stieß
      mich
      in
      die
      Richtung.
    

    
      „Ich
      soll
      was?“
    

    
      „Nicht
      so
      zimperlich.“
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      Alles
      in
      mir
      sträubte
      sich
      dagegen,
      aber
      aus
      irgendeinem
      Grund
      tat
      ich
      dennoch,
    

    
      was
      sie
      von
      mir
      verlangte.
      Wahrscheinlich,
      weil
      ich
      sie
      nicht
      enttäuschen
      wollte.
    

    
      Chassedy
      schnallte
      mich
      geschickt
      an
      das
      Holzkreuz
      und
      fixierte
      meine
      Handgelenke
      und
      meine
      Beine
      mit
      Lederriemen.
    

    
      „Wie
      fühlst
      du
      dich?“,
      fragte
      sie
      und
      stolzierte
      in
      ihrem
      hautengen
      roten
      Kleid
      durch
      den
      Raum.
      Allein
      dieser
      Hüftschwung
      war
      eine
      Sünde
      wert.
    

    
      „Wenn
      du
      jetzt
      vorhast,
      mich
      auszupeitschen,
      dann...
      dann…
      so
      etwas
      mache
      ich
      nicht
      mit!“
    

    
      „Keine
      Angst.“
      Sie
      stellte
      sich
      vor
      mich
      und
      legte
      mir
      ihren
      Finger
      auf
      die
      Lippen.
      „Es
      gibt
      doch
      so
      viele
      andere
      Möglichkeiten,
      dich
      glücklich
      zu
      machen.“
      Ihre
      Hände
      drückten
      sanft
      meine
      Hoden.
      Durch
      meinen
      Körper
      schoss
      ein
      Schwall
      der
      Erregung.
      Doch
      viel
      zu
      schnell
      ließ
      sie
      wieder
      von
      mir
      ab.
    

    
      „Wo
      willst
      du
      hin?“,
      fragte
      ich
      verwirrt.
      Sie
      würde
      mich
      doch
      nicht
      allein
      hier
      zurücklassen?
    

    
      „Ich
      suche
      ein
      paar
      hübsche
      Spielzeuge.
      Bleib
      schön
      hier,
      Josh.“
    

    
      Sehr
      witzig,
      wo
      hätte
      ich
      auch
      hingehen
      sollen?
    

    
      Kaum
      hatte
      Chassedy
      den
      Raum
      verlassen,
      hörte
      ich
      von
      draußen
      Stimmen,
      gefolgt
      von
      einem
      Kichern.
      Zwei
      junge
      Frauen
      stolperten
      vergnügt
      in
      den
      Dark
      Room.
      Als
      sie
      mich
      sahen,
      hielten
      sie
      erstaunt
      inne
      und
      musterten
      mich
      von
      oben
      bis
      unten.
      Ich
      wäre
      vor
      Scham
      am
      liebsten
      im
      Erdboden
      versunken.
    

    
      „Wer
      hat
      den
      denn
      hier
      vergessen?“,
      fragte
      die
      Kleinere
      der
      beiden
      und
      grinste
      ihre
      Freundin
      an.
    

    
      Wie
      zwei
      Raubkatzen
      begannen
      sie
      mich
      von
      beiden
      Seiten
      zu
      umkreisen.
      Mir
      war
      nicht
      wohl
      zu
      Mute.
      Ich
      hoffte,
      dass
      Chassedy
      rasch
      zurückkehren
      und
      aufklären
      würde,
      dass
      ich
      zu
      ihr
      gehörte,
      bevor
      sich
      diese
      beiden
      Lackladys
      auf
      mich
      stürzten.
    

    
      „Was
      meinst
      du,
      Lucy.
      Wollen
      wir
      ihn
      ausprobieren?
      Er
      gefällt
      mir.“
    

    
      Die
      größere
      Frau
      nickte
      und
      streichelte
      meine
      Wange.
      „Gern!
      Selten
      einen
      so
      überzeugenden
      Sklaven
      gesehen.
      Die
      Angst
      steht
      ihm
      förmlich
      ins
      Gesicht
      geschrieben.
      Man
      möchte
      meinen,
      sie
      wäre
      echt.“
    

    
      „Hört
      mal,
      ich
      bin
      kein
      Sklave“,
      protestierte
      ich,
      doch
      schon
      schob
      mir
      Lucy
      ein
      Tuch
      in
      den
      Mund,
      das
      sie
      mir
      am
      Hinterkopf
      zusammenband.
      Ich
      biss
      auf
      den
    

    
      Knebel,
      schüttelte
      heftig
      den
      Kopf
      und
      versuchte
      mich
      irgendwie
      verständlich
      zu
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      machen.
      Aber
      ich
      wurde
      nur
      ausgelacht.
      Offenbar
      lag
      hier
      ein
      Missverständnis
      vor!
    

    
      Die
      beiden
      Frauen
      schienen
      zu
      glauben,
      ich
      würde
      ihnen
      zur
      Verfügung
      stehen.
    

    
      „Bringst
      du
      mir
      bitte
      die
      Kerze,
      Ramona?“
    

    
      „Mit
      dem
      größten
      Vergnügen.“
    

    
      Meine
      Augen
      weiteten
      sich
      vor
      Entsetzen,
      denn
      ich
      ahnte,
      was
      die
      beiden
      vor
      hatten.
    

    
      „Jetzt
      tu
      nicht
      so,
      als
      würde
      es
      dir
      nicht
      gefallen“,
      schnauzte
      Lucy
      mich
      an
      und
      deutete
      zu
      der
      übergroßen
      Beule
      in
      meiner
      Unterhose.
      Tatsächlich
      spürte
      ich,
      so
      verrückt
      es
      auch
      war,
      eine
      gewisse
      Erregung.
      Ja,
      es
      war
      aufregend,
      diesen
      beiden
      Schönheiten
      ausgeliefert
      zu
      sein.
      Zum
      ersten
      Mal
      nahm
      ich
      nun
      ihre
      Vorzüge
      wahr.
      Zwei
      Paar
      praller
      Äpfel,
      Taillen,
      die
      in
      Korsetts
      gezwängt
      waren
      und
      die
      erotischsten
      und
      vollsten
      Lippen,
      die
      ich
      je
      gesehen
      hatte.
      Ich
      konnte
      nicht
      einmal
      sagen,
      welche
      der
      beiden
      Frauen
      mich
      mehr
      antörnte.
      Die
      kleine
      Ramona
      mit
      ihren
      unschuldigen
      Augen
      und
      dem
      sadistischen
      Lächeln
      oder
      Lucy,
      die
      mit
      ihrer
      grazilen
      Figur
      auf
      den
      Laufstegen
      der
      Welt
      hätte
      zu
      Hause
      sein
      können.
    

    
      Ramona
      hielt
      die
      brennende
      Kerze
      schräg
      und
      heißes
      Wachs
      tropfte
      auf
      meine
      Brust.
      Ein
      fieser
      Schmerz
      jagte
      durch
      meinen
      Körper.
      Ich
      wollte
      schreien,
      doch
      der
      Knebel
      erstickte
      jeden
      Laut
      im
      Keim.
    

    
      „Er
      wird
      härter“,
      sagte
      Ramona
      –
      und
      ich
      konnte
      kaum
      glauben,
      was
      ich
      hörte.
    

    
      „Lass
      dich
      gehen“,
      flüsterte
      Lucy
      in
      mein
      Ohr.
      „Hör
      auf
      zu
      leugnen,
      dass
      es
      dir
      nicht
      gefällt.“
    

    
      Mein
      Körper
      schien
      sich
      gegen
      mich
      verschworen
      zu
      haben.
      Er
      reagierte
      völlig
      anders,
      als
      mein
      Verstand
      es
      ihm
      diktierte.
      Die
      aufregendsten
      Gefühle
      entbrannten
      in
      meinem
      Unterleib,
      als
      hätte
      er
      ein
      Eigenleben
      entwickelt.
      Ich
      konnte
      mich
      nicht
      dagegen
      wehren.
      Und
      schließlich
      ließ
      ich
      los.
      Ich
      schaltete
      meinen
      Verstand
      aus
      und
      gab
      mich
      ganz
      den
      neuartigen
      Gefühlen
      hin,
      die
      in
      mir
      erwachten.
      Schon
      bald
      war
      mein
      Körper
      voll
      heißer,
      blutroter
      Wachsflecken.
      Doch
      anstatt
      an
      meinen
      Fesseln
      zu
      zerren
      und
      mit
      aller
      Kraft
      zu
      versuchen,
      mich
      zu
      befreien,
      ergab
      ich
      mich
      dem
      süßen
      Schicksal,
      das
      es
      doch
      eigentlich
      gar
      nicht
      allzu
      schlecht
      mit
      mir
      meinte.
    

    
      Als
      Chassedy
      in
      den
      Dark
      Room
      zurückkehrte,
      waren
      Ramona
      und
      Lucy
      längst
      verschwunden.
      Allerdings
      hatten
      sie
      mich
      gefesselt
      und
      geknebelt
      zurückgelassen.
      Ein
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      amüsiertes
      Grinsen
      zeichnete
      sich
      auf
      ihren
      Lippen
      ab,
      als
      sie
      mich
      in
      dieser
    

    
      misslichen
      Lage
      sah.
    

    
      „Wie
      ich
      sehe,
      hattest
      du
      bereits
      deinen
      Spaß“,
      sagte
      sie
      und
      band
      mich
      los.
      Erschöpft,
      doch
      befriedigt
      sank
      ich
      auf
      die
      Knie.
      Chassedy
      streichelte
      liebevoll
      meinen
      Schopf
      und
      half
      mir
      dabei,
      mich
      wieder
      anzukleiden.
      Erst
      als
      wir
      den
      Club
      verließen
      fiel
      mir
      auf,
      dass
      sie
      gar
      kein
      Spielzeug
      organisiert
      hatte.
      Was
      hatte
      sie
      nur
      in
      der
      ganzen
      Zeit
      getrieben?
      Und
      war
      es
      tatsächlich
      bloß
      ein
      Zufall
      gewesen,
      dass
      mich
      Ramona
      und
      Lucy
      im
      Dark
      Room
      entdeckt
      hatten?
    

    
      Was
      immer
      auch
      in
      Wirklichkeit
      vorgegangen
      war,
      ich
      bereute
      nichts.
      Ganz
      im
      Gegenteil:
      In
      dieser
      Nacht
      hatte
      ich
      mehr
      über
      mich
      und
      meine
      Gelüste
      erfahren
      als
      jemals
      zuvor.
    

    
      *****
    

    
      Von
      diesem
      Zeitpunkt
      an
      gingen
      Chass
      und
      ich
      jede
      Nacht
      aus.
      Ins
      Kino,
      ins
      Theater,
      in
      angesagte
      Diskos
      oder
      ins
      Restaurant.
      Nicht
      selten
      vergnügten
      wir
      uns
      im
      Dark
      Passion
      Club,
      der
      bald
      zu
      meiner
      zweiten
      Heimat
      wurde.
      Ich
      probierte
      alle
      nur
      erdenklichen
      Spielarten
      aus
      und
      fand
      Gefallen
      an
      ihnen.
      Nach
      und
      nach
      begann
      ich
      mich
      selbst
      zu
      akzeptieren,
      mein
      neues
      Leben
      zu
      genießen
      und
      fand
      in
      vielen
      Gleichgesinnten
      gute
      Freunde.
      Ich
      führte
      ein
      Doppelleben.
      Nachts
      war
      ich
      frei.
      Zufrieden
      mit
      mir
      selbst.
      Mein
      Leben
      am
      Tag
      blieb
      jedoch
      die
      Hölle
      für
      mich.
      Der
      Ursprung
      allen
      Übels
      war
      Colin.
      Ein
      dicklicher,
      aber
      großer
      Mann
      mit
      kurzen
      blonden
      Haaren,
      die
      schon
      an
      einigen
      Stellen
      etwas
      licht
      wurden.
      Er
      trug
      stets
      ein
      weißes
      Hemd
      und
      eine
      blaue
      Hose
      mit
      zwei
      dicken
      roten
      Streifen
      an
      den
      Seiten.
      Colin
      war
      der
      Assistent
      vom
      Chef,
      und
      ich
      wurde
      das
      Gefühl
      nicht
      los,
      dass
      er
      eine
      persönliche
      Abneigung
      gegen
      mich
      hegte.
      Nicht
      ein
      gutes
      Haar
      ließ
      er
      an
      mir
      und
      drohte
      sogar
      damit,
      meine
      Projekte
      an
      einen
      Kollegen
      abzugeben.
    

    
      Doch
      an
      diesem
      Abend
      sollte
      ich
      für
      Colins
      Sticheleien
      entschädigt
      werden.
      Kaum
      hatte
      ich
      die
      Tür
      zu
      meinem
      Apartment
      aufgeschlossen,
      wurde
      ich
      auch
      schon
      von
      lautem
      Jubelgeschrei
      empfangen.
    

    
      „Überraschung!“,
      riefen
      meine
      Freunde
      aus
      dem
      Dark
      Passion
      Club
      und
      schlossen
    

    
      mich
      einer
      nach
      dem
      anderen
      in
      die
      Arme.
      Eine
      Überraschungsparty!
      Und
      ich
      hatte
    

    
      15
    

  
    
      Kerri
      van
      Arden
    

    
      Chassedy
    

    
      noch
      nicht
      einmal
      Geburtstag.
      Der
      Abend
      war
      herrlich,
      wir
      lachten
      unentwegt,
      aßen
    

    
      Pizza,
      tranken
      Sekt
      und
      spielten
      Flaschendrehen.
      Gemeinsam
      schauten
      wir
      uns
      einen
      Film
      an,
      dann
      verabschiedeten
      sich
      die
      ersten.
      Nach
      und
      nach
      wurde
      es
      leerer
      in
      meiner
      Wohnung,
      bis
      schließlich
      nur
      noch
      Lucy,
      Ramona
      und
      Chassedy
      übrig
      blieben.
    

    
      „Was
      wollen
      wir
      jetzt
      machen?“,
      fragte
      Lucy
      und
      sah
      zwischen
      Ramona
      und
      mir
      hin
      und
      her.
    

    
      „Mir
      würde
      da
      schon
      etwas
      einfallen.
      Ich
      habe
      mich
      schließlich
      nicht
      umsonst
      so
      aufgestylt.“
    

    
      Ramona
      strich
      über
      ihr
      hautenges
      Lackoutfit
      und
      zwinkerte
      mir
      zu.
      Bei
      ihrem
      Anblick
      lief
      mir
      förmlich
      das
      Wasser
      im
      Munde
      zusammen
      und
      ich
      spürte,
      wie
      meine
      Hose
      enger
      wurde.
    

    
      „Ich
      bin
      für
      alles
      zu
      haben“,
      sagte
      ich
      rasch
      und
      sprang
      auf.
    

    
      „Etwas
      anderes
      hatten
      wir
      nicht
      von
      dir
      erwartet“,
      sagten
      die
      beiden
      Schönheiten
      wie
      aus
      einem
      Munde,
      lachten
      herzlich
      und
      drängten
      mich
      ins
      Schlafzimmer.
      Ich
      wusste,
      was
      sie
      vorhatten
      und
      hoffte,
      dass
      Chassedy
      dem
      Spiel
      beiwohnen
      würde.
      Doch
      sie
      hatte
      offenbar
      anderes
      im
      Sinn
      und
      zog
      sich
      zu
      meiner
      Enttäuschung
      zurück.
    

    
      Ehe
      ich
      mich
      versah,
      hatten
      mir
      Ramona
      und
      Lucy
      die
      Kleider
      vom
      Leib
      gerissen,
      warfen
      mich
      aufs
      Bett
      und
      bedeckten
      meine
      Haut
      mit
      ihren
      leidenschaftlichen
      Küssen.
      Überall
      spürte
      ich
      ihre
      gierigen
      Hände.
      Keinen
      Fleck
      ließen
      sie
      aus.
      Es
      war
      berauschend!
    

    
      Lucy
      setzte
      sich
      auf
      meine
      Brust.
      Sie
      streichelte
      liebevoll
      meinen
      Hals,
      griff
      plötzlich
      nach
      meinen
      Armen
      und
      drückte
      sie
      neben
      meinen
      Kopf
      auf
      das
      Kissen.
      Blitzschnell
      zückte
      sie
      zwei
      Paar
      Handschellen,
      die
      sie
      an
      ihrem
      Gürtel
      befestigt
      hatte
      und
      kettete
      mich
      an
      die
      Bettpfosten.
    

    
      Ich
      setzte
      mich
      nicht
      zur
      Wehr
      und
      genoss
      ihre
      Dominanz.
      Langsam
      erhob
      sie
      sich
      und
      erlaubte
      mir
      einen
      Blick
      auf
      Ramona,
      die
      gerade
      meine
      Beine
      spreizte
      und
      meine
      Fußgelenke
      mit
      Lederriemen
      an
      den
      hinteren
      Bettpfosten
      fixierte.
      Alle
      Viere
      von
      mir
      gestreckt
      lag
      ich
      nun
      da,
      unfähig,
      mich
      zu
      bewegen
      –
      und
      der
      Willkür
      der
      beiden
      Frauen
      ausgesetzt.
      Breitbeinig
      stand
      Lucy
      über
      mir,
      reichte
      Ramona
      die
      Hand
      und
      half
      ihr
      auf.
      Die
      Freundinnen
      nahmen
      sich
      in
      die
      Arme
      und
      küssten
      sich
      zärtlich.
      Verspielt
      zogen
      sie
      sich
      aus,
      berührten
      gegenseitig
      ihre
      prallen
      Brüste
      und
      konnten
      einfach
      nicht
    

    
      die
      Finger
      voneinander
      lassen.
      Ihr
      Spiel
      war
      dermaßen
      aufregend,
      dass
      sich
      mein
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      Glied
      zu
      seiner
      vollen
      Größe
      aufrichtete
      und
      sich
      ihnen
      sehnsüchtig
      entgegenreckte.
    

    
      Doch
      weder
      Lucy
      noch
      Ramona
      schenkte
      ihm
      Beachtung.
      Sie
      schienen
      nur
      Augen
      für
      sich
      zu
      haben.
    

    
      Ich
      drehte
      den
      Kopf
      ein
      wenig
      zur
      Seite
      und
      sah,
      wie
      Lucy
      ihre
      Hand
      ausstreckte
      und
      sacht
      Ramonas
      braungelockte
      Scham
      streichelte.
      Ramona
      schloss
      die
      Augen
      und
      stöhnte
      leise,
      während
      Lucy
      ihren
      Finger
      in
      sie
      stieß.
    

    
      Auch
      ich
      konnte
      ein
      erregtes
      Keuchen
      nicht
      länger
      unterdrücken,
      und
      instinktiv
      bewegte
      sich
      mein
      Becken
      im
      Rhythmus.
    

    
      „Wir
      hätten
      dich
      beinahe
      vergessen“,
      sagte
      Lucy
      und
      setzte
      sich
      zusammen
      mit
      Ramona
      auf
      meinen
      Bauch.
      Ihr
      Gewicht
      raubte
      mir
      fast
      den
      Atem.
      Ich
      war
      gezwungen,
      meine
      Bauchmuskeln
      stark
      anzuspannen,
      wenn
      ich
      den
      Druck
      aushalten
      wollte.
    

    
      Die
      beiden
      Frauen
      küssten
      sich
      wild
      und
      ignorierten
      meine
      Pein.
      Ramonas
      Hand
      griff
      hinter
      sich
      und
      umschloss
      meinen
      Penis,
      an
      dem
      sie
      sogleich
      zu
      reiben
      begann.
      Die
      Situation
      war
      dermaßen
      aufregend,
      dass
      ich
      glaubte,
      innerhalb
      weniger
      Sekunden
      einen
      fulminanten
      Orgasmus
      zu
      bekommen.
      Doch
      ich
      hatte
      mich
      zu
      früh
      gefreut.
      Als
      ich
      mich
      dem
      Höhepunkt
      näherte,
      ließ
      Ramona
      plötzlich
      von
      mir
      ab
      und
      widmete
      sich
      mit
      großer
      Leidenschaft
      ihrer
      Freundin.
    

    
      „Nein“,
      stöhnte
      ich
      frustriert,
      während
      mein
      Penis
      wild
      zuckte
      und
      sich
      nach
      dem
      festen
      Druck
      einer
      Frauenhand
      sehnte.
    

    
      Plötzlich
      drehte
      sich
      Lucy
      auf
      mir
      um,
      so
      dass
      ich
      einen
      Blick
      auf
      ihre
      rasierte
      Scham
      erhaschte.
      Was
      für
      herrlich
      dicke
      Schamlippen!
      Was
      für
      eine
      auffällig
      große
      und
      appetitliche
      Klitoris,
      die
      da
      aus
      ihrem
      fleischigen
      Mantel
      ragte!
      Ich
      leckte
      mir
      über
      die
      Lippen.
      Nichts
      hätte
      ich
      in
      diesem
      Moment
      lieber
      getan,
      als
      sie
      zu
      kosten!
    

    
      Hinter
      Lucys
      Rücken
      begann
      sich
      Ramona
      zu
      bewegen.
      Ich
      spürte,
      wie
      etwas
      Warmes,
      doch
      zugleich
      Feuchtes
      mein
      Glied
      umschloss
      und
      an
      ihm
      auf
      und
      ab
      glitt.
    

    
      „Ramona
      wird
      dich
      jetzt
      einreiten.
      Aber
      damit
      ich
      nicht
      leer
      ausgehe,
      habe
      ich
      eine
      Aufgabe
      für
      dich.“
    

    
      Sie
      rutschte
      nah
      genug
      an
      mich
      heran,
      so
      dass
      ich
      ihren
      herrlichen
      Duft
      aufnehmen
      konnte.
      Mit
      beiden
      Händen
      griff
      sie
      unter
      meinen
      Kopf
      und
      drückte
      mein
      Gesicht
      an
      ihre
      Scham.
      „Leck
      mich“,
      befahl
      sie
      und
      rieb
      sich
      an
      mir.
      Ihre
      Feuchtigkeit
      verteilte
    

    
      sich
      auf
      meinen
      Wangen,
      meinen
      Lippen
      und
      meinem
      Kinn,
      während
      meine
      Zunge
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      unermüdlich
      vorschnellte
      und
      wie
      ein
      flatternder
      Schmetterlingsflügel
      gegen
      ihren
    

    
      Kitzler
      stieß.
    

    
      „Ja,
      so
      ist
      es
      gut“,
      stöhnte
      sie
      und
      krallte
      sich
      fester
      in
      meine
      Haare.
      Ich
      spürte,
      wie
      sich
      ihr
      ganzer
      Körper
      anspannte.
      Wie
      sie
      sich
      mit
      aller
      Kraft
      gegen
      mich
      drückte
      und
      schließlich
      mit
      einem
      Aufschrei
      kam.
    

    
      Kurz
      darauf
      erlangte
      auch
      Ramona
      ihren
      Höhepunkt.
      Beide
      Frauen
      harrten
      einen
      Augenblick
      auf
      meinem
      Körper
      aus.
      Dann
      lösten
      sie
      meine
      Fußfesseln
      und
      hoben
      gemeinsam
      meine
      Beine
      so
      in
      die
      Höhe,
      dass
      nur
      noch
      mein
      Kopf
      auf
      dem
      Kissen
      blieb.
      Ramona
      rieb
      an
      meinem
      Penis
      und
      zielte
      genau
      auf
      mein
      Gesicht.
      Ich
      öffnete,
      zutiefst
      erregt,
      den
      Mund
      und
      fing
      meinen
      warmen
      Saft
      gierig
      auf.
      Erst
      als
      ich
      alles
      hinuntergeschluckt
      hatte,
      durfte
      ich
      mich
      wieder
      hinlegen.
    

    
      „Ich
      hoffe,
      es
      hat
      dir
      geschmeckt“,
      sagte
      Lucy
      und
      wischte
      mir
      mit
      dem
      Daumen
      über
      die
      Lippen.
    

    
      Oh
      ja,
      das
      hatte
      es.
      Ich
      lächelte
      zufrieden.
    

    
      *****
    

    
      Als
      ich
      Lucy
      und
      Ramona
      zwei
      Stunden
      später
      zur
      Tür
      brachte,
      war
      ich
      fix
      und
      fertig.
    

    
      „Bis
      zum
      nächsten
      Mal,
      Joshi“,
      hauchte
      Ramona
      und
      küsste
      mich
      auf
      die
      Wange.
      „Zieh
      dich
      für
      unser
      nächstes
      Treffen
      warm
      an,
      das
      wird
      kein
      Zuckerschlecken
      für
      dich
      werden.“
    

    
      „Ich
      bin
      schon
      sehr
      gespannt,
      was
      ihr
      mit
      mir
      vorhabt“,
      sagte
      ich,
      hob
      die
      Hand
      zum
      Abschied
      und
      schloss
      die
      Tür.
    

    
      Wo
      war
      eigentlich
      Chassedy?
      Ich
      hatte
      plötzlich
      ein
      schlechtes
      Gewissen,
      weil
      ich
      mich
      nicht
      um
      sie
      gekümmert
      hatte.
      Den
      ganzen
      Abend
      über
      hatte
      sie
      ungewohnt
      ruhig
      gewirkt.
      Seltsam
      –
      warum
      hatte
      sie
      sich
      bloß
      so
      abgekapselt?
      Mochte
      sie
      keine
      Partys?
      Sie
      hatte
      mit
      niemandem
      gesprochen,
      und
      hätte
      sie
      nicht
      so
      auffällige
      Latexkleidung
      getragen,
      wäre
      sie
      mir
      gar
      nicht
      aufgefallen.
      Ich
      beschloss,
      mit
      ihr
      darüber
      zu
      reden.
      Vielleicht
      bedrückte
      sie
      etwas?
      Ich
      fand
      sie
      in
      der
      Küche
      –
      eine
      Zigarette
      in
      der
      Hand
      haltend.
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      Ich
      war
      froh,
      dass
      er
      zu
      mir
      kam.
      Das
      zeigte
      mir,
      dass
      er
      sich
      um
      mich
      sorgte.
      Insgeheim
      bereute
      ich
      es,
      dass
      ich
      ihn
      mit
      Ramona
      und
      Lucy
      zusammengeführt
      hatte.
      Ja,
      es
      machte
      mich
      eifersüchtig,
      die
      drei
      zusammen
      zu
      sehen.
      Die
      Vorstellung,
      dass
      sie
      sich
      im
      Nebenzimmer
      miteinander
      vergnügt
      hatten,
      machte
      mich
      rasend.
    

    
      „Ist
      alles
      in
      Ordnung?“,
      fragte
      er,
      beide
      Hände
      auf
      meine
      Schultern
      legend.
      Seine
      Lippen
      berührten
      meinen
      Nacken
      und
      jagten
      einen
      Schauer
      durch
      meinen
      Körper.
    

    
      „Natürlich.“
      Ich
      ärgerte
      mich
      über
      mich
      selbst.
      Wieso
      konnte
      ich
      nicht
      einfach
      mit
      der
      Sprache
      herausrücken
      und
      ihm
      klar
      machen,
      dass
      ich
      ihn
      für
      mich
      haben
      wollte?
      Dass
      ich
      es
      nicht
      ertrug,
      wenn
      er
      mit
      anderen
      Frauen
      schlief.
    

    
      „Ich
      würde
      dich
      jetzt
      so
      gern
      küssen,
      Chassi“,
      hörte
      ich
      ihn
      zärtlich
      in
      mein
      Ohr
      flüstern.
    

    
      Ich
      drehte
      mich
      zu
      ihm
      um,
      legte
      meinen
      Kopf
      auf
      seine
      Schulter
      und
      drückte
      ihn
      fest
      an
      mich.
      Er
      ahnte
      nicht,
      wie
      gern
      ich
      ihn
      auch
      geküsst
      hätte.
      Aber
      es
      ging
      nicht,
      ich
      konnte
      es
      nicht
      tun.
      Joshs
      Lippen
      suchten
      meinen
      Mund.
      Rasch
      hob
      ich
      die
      Hand
      und
      schüttelte
      den
      Kopf.
      Er
      seufzte
      enttäuscht.
    

    
      „Ist
      es
      so
      schlimm
      für
      dich,
      mich
      ein
      einziges
      Mal
      zu
      küssen?“
    

    
      „Ich
      will
      dich
      nicht
      zurückweisen,
      Josh.“
    

    
      In
      der
      Tat
      empfand
      ich
      mehr
      für
      ihn
      als
      für
      irgendjemanden
      zuvor.
      Jeden
      Tag
      wartete
      ich
      ungeduldig,
      bis
      er
      abends
      nach
      Hause
      kam.
      Ich
      konnte
      nichts
      anderes
      tun,
      außer
      an
      ihn
      zu
      denken.
      Meine
      Arbeit
      litt
      sehr
      darunter.
      Nie
      zuvor
      hatte
      ich
      solch
      tiefe
      Empfindungen
      für
      jemanden
      verspürt.
      Ich
      wollte
      nur
      noch
      eins:
      Dieses
      ungewohnte
      Gefühl
      in
      seiner
      vollen
      Intensität
      auskosten!
    

    
      „Ist
      schon
      okay,
      Chassi.
      Kein
      Problem.
      Ich
      versteh
      das
      völlig“,
      hörte
      ich
      plötzlich
      seine
      traurige
      Stimme.
    

    
      Er
      schien
      zu
      glauben,
      dass
      ich
      seine
      Gefühle
      nicht
      erwiderte
      und
      wandte
      sich
      ab.
      Doch
      ich
      hielt
      ihn
      am
      Arm
      zurück.
    

    
      „Nichts
      verstehst
      du!
      Ich
      will
      nicht,
      dass
      du
      diese
      Huren
      wiedersiehst.“
    

    
      „Daran
      liegt
      es
      also!
      Ich
      dachte
      immer,
      es
      würde
      dich
      anmachen,
      wenn
      ich
      mit
      ihnen…“
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      Ich
      schmiegte
      mich
      anzüglich
      an
      ihn.
      Hoffentlich
      hatte
      er
      noch
      etwas
      Energie
      für
    

    
      das,
      was
      ich
      jetzt
      mit
      ihm
      vorhatte.
    

    
      „Das
      war
      am
      Anfang
      so.
      Jetzt
      will
      ich,
      dass
      du
      mir
      allein
      gehörst“,
      sagte
      ich
      besitzergreifend.
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      Joshua:
    

    
      Ich
      machte
      kein
      Geheimnis
      daraus,
      dass
      Chassedy
      und
      ich
      ein
      Paar
      waren.
      Alle
      sollten
      es
      wissen,
      dass
      ich
      meine
      Traumfrau
      gefunden
      hatte.
      Eine
      unglaubliche
      Veränderung
      ging
      in
      mir
      vor.
      Ich
      spürte
      fast
      täglich,
      wie
      ich
      an
      Selbstvertrauen
      gewann.
      Wenn
      Colin
      einen
      dummen
      Spruch
      machte,
      konterte
      ich
      stets
      schlagfertig.
      Niemandem
      blieb
      meine
      Wandlung
      verborgen.
      Und
      sie
      alle
      kannten
      den
      Grund
      dafür.
    

    
      „Du
      bist
      schon
      ein
      Glückpilz.“,
      meinte
      Colin
      in
      der
      Mittagspause.
      „Aber
      weißt
      du
      was,
      Josh?
      Ich
      würde
      deine
      Angebetete
      gern
      einmal
      kennen
      lernen.
      Das
      muss
      ein
      heißes
      Weib
      sein,
      wenn
      du
      sogar
      Patty
      abblitzen
      lässt!“
    

    
      Ich
      war
      verdutzt.
      „Patty?“
    

    
      „Na,
      sag
      bloß,
      du
      hast
      es
      noch
      nicht
      gemerkt,
      dass
      der
      kleine
      Rotschopf
      ganz
      verrückt
      nach
      dir
      ist?“
    

    
      Es
      war
      mir
      tatsächlich
      nicht
      aufgefallen.
      Sicher,
      ich
      hatte
      mich
      verändert.
      Aber
      war
      die
      Wandlung
      wirklich
      so
      enorm,
      dass
      sich
      sogar
      Patty
      Brinnix
      für
      mich
      zu
      interessieren
      begann?
      Andererseits
      war
      selbst
      Colin
      freundlich
      zu
      mir.
    

    
      „Was
      ist
      nur
      dein
      Geheimnis?
      Vor
      wenigen
      Wochen
      noch
      konnte
      sich
      Patty
      nicht
      einmal
      deinen
      Vornamen
      merken,
      und
      jetzt
      hört
      sie
      gar
      nicht
      mehr
      auf
      von
      dir
      zu
      sprechen“,
      wunderte
      sich
      Colin.
      „Was
      hältst
      du
      davon,
      wenn
      wir
      mal
      etwas
      zusammen
      unternehmen?
      Du,
      Chassedy,
      Patty
      und
      ich?“
    

    
      Mir
      gefiel
      die
      Vorstellung
      nicht,
      dass
      Chassedy
      und
      Patty
      aufeinander
      treffen
      würden.
      Ich
      wusste
      mittlerweile,
      wie
      eifersüchtig
      meine
      Liebste
      sein
      konnte.
      Und
      wenn
      sie
      erfuhr,
      dass
      Patty
      ein
      Auge
      auf
      mich
      geworfen
      hatte,
      würde
      das
      gewiss
      böses
      Blut
      geben.
      Colin
      schien
      mein
      Unbehagen
      zu
      bemerken:
      „Jetzt
      komm
      schon,
      Josh,
      sei
      kein
      Spielverderber!“
    

    
      Ich
      seufzte,
      natürlich
      wollte
      ich
      kein
      Spielverderber
      sein.
      Ganz
      besonders
      nicht,
      nachdem
      ich
      mir
      mühevoll
      die
      Anerkennung
      meiner
      Kollegen
      erarbeitet
      hatte.
      Wie
      also
      konnte
      ich
      mich
      möglichst
      geschickt
      aus
      der
      Affäre
      ziehen?
    

    
      „Ich
      werde
      sie
      fragen,
      in
      Ordnung?“,
      sagte
      ich
      schließlich.
    

    
      „Das
      ist
      doch
      ein
      Wort,
      Kumpel.“
      Colin
      klopfte
      mir
      auf
      die
      Schulter
      und
      lachte
      herzlich.
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      *****
    

    
      Als
      ich
      abends
      nach
      Hause
      kam
      und
      Chassedy
      von
      Colins
      Vorschlag
      erzählte,
      zog
      sie
      sich
      betrübt
      auf
      den
      Balkon
      zurück.
      Ich
      folgte
      ihr
      auf
      leisen
      Sohlen.
      Doch
      wie
      immer
      konnte
      ich
      sie
      nicht
      überraschen.
      Noch
      ehe
      ich
      sie
      erreichte,
      sagte
      sie
      mit
      einer
      erschreckend
      monotonen
      Stimmlage:
      „Ich
      kann
      deine
      Freunde
      nicht
      treffen.“
    

    
      „Ist
      es
      wegen
      Colin?
      Wir
      finden
      sicher
      eine
      Lösung.“
    

    
      Ich
      hatte
      Chassedy
      oft
      erzählt,
      dass
      Colin
      ein
      echtes
      Ekel
      war
      und
      konnte
      es
      nur
      zu
      gut
      verstehen,
      wenn
      sie
      ihn
      jetzt
      nicht
      mehr
      kennen
      lernen
      wollte.
    

    
      „Nein,
      du
      verstehst
      mich
      falsch.
      Es
      geht
      nicht
      um
      Colin.“
    

    
      „Worum
      geht
      es
      dann?“
    

    
      „Ich
      kann
      keinen
      deiner
      neuen
      Freunde
      treffen.
      Verstehst
      du?“
    

    
      Wieso
      sagte
      sie
      so
      etwas
      Absurdes?
      Alle
      fragten
      nach
      ihr.
      Jeder
      wollte
      sie
      sehen.
      Wenn
      ich
      sie
      meinen
      Freunden
      nicht
      vorstellen
      konnte,
      würden
      sie
      denken,
      ich
      hätte
      Chassedy
      nur
      erfunden,
      um
      mich
      beliebt
      zu
      machen.
      Dass
      es
      sie
      gar
      nicht
      wirklich
      gab!
      Was
      für
      eine
      peinliche
      Vorstellung!
    

    
      „Jetzt
      stell
      dich
      nicht
      so
      an,
      Chassedy,
      es
      ist
      doch
      nur
      für
      einen
      Abend!“
    

    
      „Josh,
      es
      geht
      nicht
      anders.
      Es
      tut
      mir
      Leid.“
    

    
      „Ist
      das
      dein
      letztes
      Wort?“
    

    
      Sie
      nickte
      –
      und
      ich
      stand
      kurz
      davor,
      aus
      der
      Haut
      zu
      fahren.
      Wieso
      tat
      sie
      mir
      das
      an?
    

    
      „Na
      fein!“,
      knurrte
      ich
      und
      merkte,
      wie
      ich
      mich
      immer
      mehr
      hineinsteigerte.
      „Das
      verstehst
      du
      also
      unter
      einer
      Beziehung!
      Selbstsüchtig
      immer
      nur
      nehmen,
      nehmen,
      nehmen
      –
      aber
      nicht
      das
      kleinste
      bisschen
      zurückgeben!“
    

    
      Wütend
      fuhr
      Chassedy
      zu
      mir
      herum
      und
      fixierte
      mich
      eindringlich.
      Ihre
      Augen
      funkelten
      unnatürlich
      und
      wild.
      Ich
      bekam
      es
      fast
      mit
      der
      Angst
      zu
      tun,
      doch
      ich
      bemühte
      mich,
      ihrem
      Blick
      standzuhalten.
    

    
      „Du
      weißt
      genau,
      dass
      das
      nicht
      wahr
      ist.“
    

    
      „Genauso
      stellt
      es
      sich
      aber
      dar.
      Ich
      bin
      wirklich
      sehr
      enttäuscht
      von
      dir.“
      Ich
      machte
      eine
      abwertende
      Handbewegung
      in
      ihre
      Richtung
      und
      ging
      ins
      Wohnzimmer
      zurück.
      Erneut
      stellte
      ich
      mir
      Colins
      gehässiges
      Grinsen
      vor,
      sobald
      auch
      nur
      der
    

    
      Verdacht
      in
      ihm
      aufkam,
      ich
      hätte
      ihm
      und
      den
      anderen
      etwas
      vorgemacht.
      Ich
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      brauchte
      einen
      Beweis.
      Einen
      Beweis,
      dass
      Chassedy
      kein
      Jungenstreich
      war
      und
      ich
    

    
      nicht
      einfach
      nur
      angeben
      wollte
      mit
      meiner
      tollen,
      imaginären
      Freundin.
    

    
      Suchend
      sah
      ich
      mich
      in
      dem
      Raum
      um,
      bis
      mein
      Blick
      auf
      ein
      Foto
      fiel,
      das
      ich
      erst
      kürzlich
      von
      Chassedy
      gemacht
      hatte.
    

    
      *****
    

    
      Bereits
      am
      nächsten
      Tag
      sollte
      mein
      Weltbild
      arg
      ins
      Wanken
      geraten.
      Ich
      blickte
      nichts
      ahnend
      noch
      einmal
      auf
      das
      Foto
      von
      Chassedy
      und
      fand
      sie
      wie
      immer
      bildschön.
      Dann
      reichte
      ich
      das
      Bild
      stolz
      herum
      und
      wunderte
      mich
      über
      die
      eigenartigen
      Kommentare
      von
      Patty
      und
      Colin.
      Fanden
      sie
      Chassedy
      etwa
      nicht
      schön?
      Das
      war
      unmöglich.
      Sie
      war
      atemberaubend,
      niemand
      hätte
      sich
      ihr
      entziehen
      können.
    

    
      Colin
      lachte:
      „So
      sieht
      also
      deine
      Freundin
      aus.
      Ich
      dachte
      immer,
      du
      wärst
      kein
      Bestiality
      Fan.“
    

    
      Wütend
      über
      den
      geschmacklosen
      Witz
      riss
      ich
      ihm
      das
      Foto
      aus
      der
      Hand.
      Der
      Mann
      war
      mit
      Blindheit
      geschlagen!
      Doch
      auch
      Pattys
      Reaktion
      verwirrte
      mich.
    

    
      Sie
      klopfte
      mir
      auf
      die
      Schulter
      und
      meinte
      tröstend:
      „Lass
      dich
      nicht
      ärgern,
      Josh.
      Das
      Foto
      ist
      gut
      getroffen.
      Deine
      Katze
      sieht
      hübsch
      aus.“
    

    
      Katze????
      Ich
      schluckte.
      Ich
      wagte
      nicht,
      das
      Bild
      noch
      einmal
      anzuschauen,
      sondern
      ging
      eiligen
      Schrittes
      in
      mein
      Büro
      zurück
      und
      knipste
      die
      Schreibtischlampe
      an.
      Ich
      hatte
      nur
      einen
      Gedanken
      im
      Kopf:
      KATZE...
    

    
      Ich
      drehte
      das
      Foto
      um,
      damit
      ich
      die
      Vorderseite
      sehen
      konnte...
      KATZE...
      Ich
      blickte
      drauf
      –
      wie
      war
      das
      möglich?
      JOEY...
    

    
      Auf
      dem
      Bild
      war
      niemand
      außer
      Joey,
      keine
      Spur
      von
      Chassedy.
    

    
      Aber
      ich
      hatte
      sie
      doch
      fotografiert!
      Sie
      war
      doch
      auf
      dem
      Foto
      gewesen!
      Ich
      griff
      nach
      meinem
      Handy
      und
      schaute
      mir
      jedes
      einzelne
      Digitalbild
      an,
      das
      ich
      von
      Chass
      gemacht
      hatte.
      Meine
      Nackenhaare
      richteten
      sich
      vor
      Grauen
      auf,
      als
      sie
      auch
      auf
      diesen
      Fotos
      nicht
      zu
      sehen
      war.
      Unwillkürlich
      erinnerte
      ich
      mich
      an
      einen
      Film,
      in
      dem
      sich
      der
      Hauptdarsteller
      einen
      imaginären
      Freund
      erschuf
      und
      glaubte,
      er
      würde
      wirklich
      existieren.
      War
      ich
      nun
      einem
      ähnlichen
      Streich
      zum
      Opfer
      gefallen?
      Ich
    

    
      dachte
      an
      die
      Abende
      im
      Dark
      Passion
      Club
      zurück,
      alle
      Szenen
      spielten
      sich
      noch
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      einmal
      in
      meinem
      Kopf
      wie
      auf
      einer
      Kinoleinwand
      ab.
      Die
      Leute
      hatten
      nicht
      auf
      sie
    

    
      reagiert.
      Hatten
      sie
      Chassedy
      etwa
      nicht
      gesehen?
      Oder
      hatte
      sie
      sich
      so
      unauffällig
      verhalten?
      Aber
      sie
      trug
      doch
      dieses
      Minikleid,
      das
      knallrote
      Teil
      –
      die
      Männer
      hätten
      sie
      förmlich
      mit
      ihren
      Blicken
      verschlingen
      müssen.
      Doch
      ich
      konnte
      mich
      nicht
      daran
      erinnern,
      dass
      sie
      es
      auch
      taten.
      Auf
      der
      Party
      war
      es
      nicht
      anders
      gewesen.
      Niemand
      hatte
      sie
      beachtet,
      niemand
      hatte
      sie
      angesehen.
      Selbst
      Ramona
      und
      Lucy
      hatten
      sie
      wie
      Luft
      behandelt.
      Vielleicht
      deswegen,
      weil
      man
      sie
      nicht
      sehen
      konnte?
    

    
      Ich
      dachte
      an
      die
      Nacht
      zurück,
      in
      der
      sie
      so
      völlig
      entblößt
      auf
      meinem
      Balkon
      ihre
      Zigarette
      geraucht
      hatte
      –
      ohne
      jegliche
      Scham
      oder
      Angst
      davor,
      entdeckt
      zu
      werden.
    

    
      Ich
      war
      verwirrt,
      glaubte
      verrückt
      zu
      werden.
      War
      meine
      Phantasie
      mit
      mir
      durchgegangen
      und
      hatte
      mich
      wochenlang
      zum
      Narren
      gehalten?
    

    
      Es
      klopfte
      an
      der
      Tür.
    

    
      „Ja
      bitte?“,
      sagte
      ich
      geistesabwesend.
    

    
      Es
      war
      Patty.
      Sie
      brachte
      mir
      eine
      Tasse
      Tee.
    

    
      „Josh,
      jetzt
      sei
      doch
      nicht
      so
      –
      nur
      weil
      du
      das
      falsche
      Bild
      mitgenommen
      hast
      –
      es
      wird
      sicher
      noch
      eine
      Gelegenheit
      geben,
      uns
      mit
      Chassedy
      bekannt
      zu
      machen.“
    

    
      Gut,
      sie
      glaubten
      also
      nur,
      ich
      hätte
      das
      Foto
      verwechselt.
      Mir
      fiel
      ein
      Stein
      vom
      Herzen.
      Dennoch
      war
      ich
      mir
      darüber
      im
      Klaren,
      dass
      Chassedy
      einzig
      und
      allein
      ein
      Produkt
      meiner
      gestörten
      Phantasie
      war.
      Patty
      hingegen
      war
      real.
      Und
      sie
      hatte
      doch
      auch
      Interesse
      an
      mir.
      Ich
      hatte
      mich
      verändert
      und
      dadurch
      ihr
      Interesse
      geweckt.
      Vielleicht
      sollte
      ich
      Chassedy
      einfach
      vergessen
      und
      die
      Gelegenheit
      beim
      Schopf
      packen!
      Zurück
      ins
      reale
      Leben!
    

    
      „Sag
      mal,
      Patty...“
    

    
      „Ja?“
    

    
      „Hast
      du
      heute
      Abend
      schon
      etwas
      vor?“
    

    
      Sie
      lächelte
      mich
      an.
      Das
      war
      ein
      gutes
      Zeichen...
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      Er
      kam
      heute
      später
      nach
      Hause.
      Ich
      spürte
      sofort,
      dass
      irgendetwas
      nicht
      stimmte.
      Er
      war
      ungewohnt
      aggressiv
      und
      provozierend.
      Ganz
      einfach
      anders
      als
      sonst.
    

    
      „Na,
      Joey,
      mein
      Dicker“,
      begrüßte
      er
      den
      Kater
      –
      aber
      er
      kam
      nicht,
      um
      mich
      zu
      begrüßen.
    

    
      War
      er
      noch
      immer
      wütend
      wegen
      gestern
      Abend?
      Ich
      hatte
      ihn
      nicht
      enttäuschen
      wollen.
      Aber
      noch
      war
      nicht
      die
      Zeit,
      ihm
      alles
      zu
      erklären.
      Er
      musste
      langsam
      darauf
      vorbereitet
      werden.
      Ich
      war
      mir
      nicht
      einmal
      sicher,
      ob
      sein
      menschlicher
      Verstand
      die
      Wahrheit
      überhaupt
      verarbeiten
      konnte.
    

    
      Unsicher
      trat
      ich
      in
      den
      Flur
      und
      bemerkte,
      dass
      er
      sich
      bereits
      in
      Schale
      geworfen
      hatte.
    

    
      „Gehen
      wir
      weg?“,
      fragte
      ich
      verwundert.
    

    
      Doch
      er
      reagierte
      nicht
      –
      hatte
      er
      mich
      nicht
      gehört?
      Ich
      wollte
      ihn
      berühren,
      ihn
      in
      die
      Arme
      schließen
      wie
      sonst
      auch,
      aber
      er
      wich
      zurück
      und
      schüttelte
      bloß
      abfällig
      den
      Kopf.
    

    
      „Verschwinde!“,
      knurrte
      er
      mich
      an.
    

    
      „Ich
      soll
      was?“
    

    
      „Ich
      habe
      gesagt,
      du
      sollst
      verschwinden!“
      Seine
      Stimme
      überschlug
      sich
      fast
      vor
      Wut.
    

    
      „Aber
      Josh!“
      Erneut
      streckte
      ich
      die
      Arme
      nach
      ihm
      aus,
      da
      packte
      er
      mich
      an
      den
      Schultern,
      rüttelte
      mich
      durch
      und
      stieß
      mich
      zurück.
    

    
      „Hau
      ab!“,
      brüllte
      er
      wie
      von
      Sinnen
      und
      stürmte
      zur
      Tür.
      Dabei
      verlor
      er
      ein
      Stück
      Papier
      aus
      seiner
      Hosentasche.
      Entsetzt
      und
      erschüttert
      bückte
      ich
      mich
      und
      hob
      es
      auf,
      um
      es
      näher
      zu
      betrachten.
      „Du
      liebe
      Güte“,
      stammelte
      ich,
      als
      ich
      mich
      selbst
      auf
      dem
      Bild
      erkannte.
      Sofort
      überschlugen
      sich
      die
      Gedanken
      in
      meinem
      Kopf.
      Wem
      hatte
      er
      es
      gezeigt?
      Wie
      hatten
      seine
      Freunde
      auf
      das
      Foto
      reagiert?
      Erst
      nach
      und
      nach
      wurde
      mir
      das
      Ausmaß
      dieser
      Katastrophe
      bewusst.
    

    
      Die
      Menschen
      konnten
      mich
      auf
      dem
      Bild
      nicht
      sehen,
      weil
      ich
      mich
      nur
      für
      Josh
      sichtbar
      gemacht
      hatte.
      Ich
      hatte
      die
      Fähigkeit
      dazu.
      Ich
      konnte
      sichtbar
      sein,
      ja
      sogar
      unsichtbar,
      oder
      ich
      gab
      mich
      nur
      wenigen
      Auserwählten
      zu
      erkennen.
      Zugegeben,
      ich
    

    
      hätte
      mich
      sichtbar
      machen
      können,
      um
      mich
      mit
      ihm
      und
      seinen
      Freunden
      zu
      treffen,
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      doch
      es
      hätte
      immer
      die
      Gefahr
      bestanden,
      dass
      mich
      irgendjemand
      wiedererkannt
      und
    

    
      somit
      gewusst
      hätte,
      wer
      ich
      wirklich
      bin!
      Sie
      hätten
      Angst
      gehabt,
      und
      sie
      hätten
      ihn
      gewarnt.
      Seufzend
      blickte
      ich
      zur
      Tür,
      durch
      die
      er
      vor
      wenigen
      Sekunden
      verschwunden
      war.
      Mein
      Herz
      schmerzte.
      Ich
      wünschte,
      ich
      hätte
      alles
      rückgängig
      machen
      und
      ihn
      rechtzeitig
      einweihen
      können.
      Doch
      es
      lag
      nicht
      in
      meiner
      Macht,
      das
      Geschehene
      zu
      ändern.
      Wenn
      ich
      ihn
      nicht
      verlieren
      wollte,
      musste
      ich
      mit
      ihm
      reden.
      Ihm
      alles
      erklären.
      Vielleicht
      würde
      er
      mich
      dann
      verstehen?
    

    
      *****
    

    
      Es
      fiel
      mir
      nicht
      besonders
      schwer,
      ihn
      ausfindig
      zu
      machen,
      denn
      die
      Orte,
      die
      er
      besuchte,
      kannte
      er
      nur
      durch
      mich.
      Er
      war
      mit
      dieser
      Sekretärin
      in
      ein
      Tanzlokal
      gegangen.
      Sie
      lachten
      und
      schienen
      sich
      zu
      amüsieren.
      Zorn
      befiel
      mich.
      Wie
      konnte
      es
      dieser
      Mann
      wagen,
      mit
      einer
      anderen
      zu
      flirten,
      obwohl
      er
      doch
      mir
      gehörte!
    

    
      „Wollen
      wir
      tanzen?“,
      hörte
      ich
      dieses
      rothaarige
      Biest
      fragen.
      Dann
      sah
      ich,
      wie
      sie
      nach
      seiner
      Hand
      griff
      und
      ihn
      aufs
      Parkett
      zog...
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      Joshua:
    

    
      War
      ich
      wahnsinnig?
      Anders
      konnte
      ich
      es
      mir
      zu
      dem
      Zeitpunkt
      wirklich
      nicht
      erklären.
      Ich
      tanzte
      mit
      einer
      atemberaubend
      schönen
      Frau
      und
      wo
      immer
      ich
      hinblickte,
      sah
      ich
      Chassedy.
      Mal
      kam
      sie
      mir
      traurig
      vor,
      mal
      wütend.
      Ihre
      Augen
      glühten
      förmlich,
      wenn
      sich
      unsere
      Blicke
      streiften.
    

    
      „Geh
      weg,
      Chassedy“,
      dachte
      ich.
      Doch
      mein
      Flehen
      wurde
      nicht
      erhört.
      Provozierend
      tauchte
      sie
      wieder
      und
      wieder
      in
      meinem
      Blickfeld
      auf.
    

    
      Patty
      schien
      zu
      merken,
      dass
      etwas
      nicht
      stimmte.
      Meine
      verunsicherten
      Blicke
      mussten
      wohl
      Bände
      gesprochen
      haben.
    

    
      „Was
      ist
      mit
      dir
      los?
      Ist
      alles
      in
      Ordnung?“
    

    
      Konnte
      ich
      mit
      ihr
      darüber
      reden?
      Ich
      kam
      mir
      plötzlich
      so
      lächerlich
      vor.
      Sollte
      ich
      etwa
      sagen:
      „Chassedy
      beschattet
      uns,
      du
      kannst
      sie
      aber
      nicht
      sehen,
      weil
      sie
      nur
      für
      mich
      sichtbar
      ist?“
      Patty
      würde
      mich
      für
      verrückt
      erklären.
      Ich
      würde
      damit
      alles
      zerstören,
      was
      sich
      jetzt
      gerade
      zwischen
      uns
      entwickelte.
      Das
      konnte
      und
      wollte
      ich
      nicht
      riskieren.
      Ich
      begehrte
      Patty
      mehr
      als
      jede
      andere
      Frau
      zuvor!
      Fasziniert
      blickte
      ich
      in
      ihr
      atemberaubend
      schönes
      Gesicht.
      Sie
      hatte
      große
      blaue
      Augen,
      einen
      verführerisch
      sinnlichen
      Mund,
      eine
      feine
      Nase
      und
      ein
      paar
      winzige,
      niedlich
      wirkende
      Sommersprossen.
      Gott,
      sie
      war
      so
      wunderschön.
      Ich
      wollte
      sie
      nicht
      verlieren
      –
      um
      keinen
      Preis.
      Aus
      dem
      Augenwinkel
      bemerkte
      ich
      Chassedy,
      die
      sich
      wie
      ein
      bedrohlicher
      Schatten
      über
      unsere
      Liebe
      zu
      legen
      drohte.
      „Sie
      ist
      nicht
      real“,
      erinnerte
      ich
      mich
      selbst
      und
      verdrängte
      sie
      aus
      meinen
      Gedanken.
      Von
      jetzt
      an
      sollte
      es
      nur
      noch
      Patty
      und
      mich
      geben!
    

    
      Und
      dann
      geschah
      es.
      Patty
      schloss
      die
      Augen
      und
      presste
      sich
      mit
      einem
      sanften
      Druck
      an
      mich.
      Ihre
      Lippen
      umschlossen
      die
      meinen,
      es
      war
      aufregend
      und
      sinnlich
      zugleich.
      Elektrisierend!
      Nie
      hatte
      mich
      eine
      Frau
      so
      intensiv
      geküsst,
      nie
      hatte
      ich
      solch
      ein
      Kribbeln
      im
      Bauch
      verspürt.
      Chassedy
      hatte
      mich
      nie
      geküsst!
    

    
      Patty
      war
      unglaublich
      leidenschaftlich.
      Ihr
      Kuss
      war
      so
      ehrlich
      und
      rein.
      Ich
      glaubte,
      ihre
      Liebe
      zu
      schmecken,
      wollte
      diesen
      Moment
      der
      Zärtlichkeit
      für
      immer
      festhalten,
      doch
      im
      nächsten
      Augenblick
      war
      er
      vorbei
      –
      so
      schnell,
      wie
      er
      begonnen
      hatte.
      Ich
      reichte
      Patty
      meine
      Hand
      und
      führte
      sie
      zu
      unserem
      Tisch
      zurück.
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      „Du
      küsst
      gut!“,
      meinte
      sie
      schließlich.
      Ich
      grinste
      verlegen,
      denn
      ich
      wollte
      ihr
    

    
      nicht
      offenbaren,
      dass
      ich
      nicht
      grade
      ein
      geübter
      Meister
      in
      solchen
      Dingen
      war.
      Zugegeben,
      ich
      hatte
      vieles
      von
      Chassedy
      gelernt,
      dennoch
      waren
      wir
      uns
      nie
      so
      nah
      gewesen
      wie
      Patty
      und
      ich
      in
      diesem
      Augenblick.
      Ich
      sah
      mich
      um
      und
      stellte
      überrascht
      fest,
      dass
      Chassedy
      fort
      war.
      Hatte
      der
      Kuss
      sie
      vertrieben?
      Ich
      wollte
      nicht
      länger
      an
      sie
      denken,
      ich
      wollte
      sie
      einfach
      vergessen.
      Sie
      war
      nicht
      real!
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      Patricia:
    

    
      Nach
      unserem
      ersten
      Treffen
      im
      Tanzlokal
      hatten
      wir
      uns
      für
      das
      Wochenende
      in
      einem
      indischen
      Restaurant
      verabredet.
      Exotische
      Musik
      drang
      an
      meine
      Ohren.
      Das
      orientalische
      Flair
      war
      atemberaubend.
      Sogar
      die
      Kellner
      trugen
      traditionelle
      Gewänder,
      als
      sie
      uns
      die
      Speisekarten
      brachten.
      Schweigend
      saßen
      wir
      uns
      gegenüber.
      Ich
      blickte
      in
      seine
      blauen
      Augen.
      Er
      war
      anders
      als
      die
      Männer,
      die
      ich
      zuvor
      kennen
      gelernt
      hatte.
      Zärtlich,
      tiefgründig,
      sensibel
      –
      alles,
      was
      ich
      mir
      von
      einem
      Mann
      jemals
      erhofft
      hatte.
      Ich
      begriff
      nicht,
      warum
      ich
      nicht
      schon
      früher
      erkannt
      hatte,
      was
      für
      ein
      liebenswerter
      Mensch
      er
      war.
      Irgendwie
      hatte
      er
      es
      geschafft,
      mir
      die
      Augen
      zu
      öffnen.
      Nein,
      nicht
      nur
      mir,
      sondern
      allen.
      Auch
      die
      anderen
      behandelten
      ihn
      nun
      mit
      Respekt.
      Sogar
      Colin
      sah
      zu
      ihm
      auf.
      Josh
      schien
      wie
      verwandelt.
      Lag
      es
      vielleicht
      an
      seiner
      Freundin?
      Ja,
      ich
      musste
      unwillkürlich
      an
      sie
      denken.
      Liebte
      er
      sie?
      Wenn
      ja,
      warum
      ging
      er
      dann
      mit
      mir
      aus?
      Mein
      Gefühl
      sagte
      mir,
      dass
      ich
      diejenige
      war,
      die
      er
      begehrte.
      Doch
      ich
      musste
      Gewissheit
      haben,
      ich
      musste
      wissen,
      auf
      was
      ich
      mich
      einließ.
      Zu
      viel
      stand
      für
      mich
      auf
      dem
      Spiel.
    

    
      „Ist
      es
      zwischen
      Chassedy
      und
      dir
      aus?“,
      fragte
      ich
      mit
      einem
      heftig
      pochendem
      Herzen.
    

    
      Joshua
      sah
      mich
      erstaunt
      an.
      Hatte
      er
      mit
      dieser
      Frage
      etwa
      nicht
      gerechnet?
      Sekunden
      vollkommener
      Stille
      vergingen,
      dann
      schenkte
      er
      mir
      ein
      Lächeln,
      welches
      mich
      gleichermaßen
      beruhigte
      als
      auch
      förmlich
      dahinschmelzen
      ließ.
    

    
      „Ja,
      Patty.
      Es
      ist
      aus...“,
      sagte
      er
      schließlich.
    

    
      Ich
      hatte
      das
      Gefühl,
      ein
      zentnerschwerer
      Stein
      würde
      mir
      vom
      Herzen
      fallen.
      Ich
      konnte
      nicht
      aufhören
      vor
      Glück
      zu
      strahlen
      und
      legte
      meine
      Hand
      auf
      seine,
      um
      seine
      Nähe
      zu
      spüren.
      Mehr
      denn
      je
      fühlte
      ich
      mich
      zu
      diesem
      charmanten
      Mann
      hingezogen.
      Ich
      wünschte,
      wir
      hätten
      nicht
      in
      diesem
      Restaurant
      gesessen,
      sondern
      wären
      zu
      ihm
      oder
      zu
      mir
      gegangen.
      Ich
      sehnte
      mich
      nach
      seinen
      Küssen,
      seinen
      Berührungen
      und...
    

    
      Bildete
      ich
      es
      mir
      ein
      oder
      lag
      tatsächlich
      ein
      sehnsüchtiges
      Funkeln
      in
      seinen
      Augen?
      Sanft
      strich
      er
      über
      meine
      Hand
      und
      lächelte
      mich
      verführerisch
      an.
      Plötzlich
      spürte
      ich
      eine
      zaghafte
      Berührung
      an
      meinem
      Bein.
      Ich
      musste
      nicht
      lange
      raten,
      was
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      es
      war.
      Josh
      hatte
      seinen
      Schuh
      abgestreift
      und
      streichelte
      meinen
      Unterschenkel
      mit
    

    
      seinem
      Fuß.
    

    
      „Ich
      wäre
      gern
      mit
      dir
      allein“,
      hauchte
      ich
      leise.
      Meine
      Erregung
      wuchs
      mit
      jedem
      Augenblick.
      Und
      ich
      wusste,
      dass
      es
      ihm
      genauso
      ging.
      Nie
      zuvor
      hatte
      ich
      solch
      ein
      starkes
      Verlangen
      beim
      zweiten
      Rendezvous
      verspürt.
      Doch
      Josh
      hatte
      etwas
      an
      sich,
      das
      es
      mir
      schwer
      machte,
      mich
      ihm
      zu
      entziehen.
    

    
      Er
      schob
      seinen
      Stuhl
      zurück
      und
      erhob
      sich.
    

    
      „Was
      hast
      du
      jetzt
      vor?“,
      fragte
      ich.
      Entschlossen
      reichte
      er
      mir
      die
      Hand
      und
      half
      mir
      auf
    

    
      „Wir
      suchen
      uns
      einen
      Ort,
      an
      dem
      wir
      ungestört
      sind.
      Ganz
      so,
      wie
      du
      es
      wolltest.“
    

    
      Ich
      spürte,
      wie
      mir
      das
      Herz
      vor
      Aufregung
      bis
      zum
      Hals
      schlug.
      Er
      führte
      mich
      durch
      den
      Raum
      in
      einen
      Seitengang.
      Über
      meinem
      Kopf
      blinkte
      das
      Toilettenschild
      auf.
    

    
      „Hier?“,
      fragte
      ich
      ungläubig.
      Verunsichert
      darüber,
      ob
      die
      Vorstellung
      –
      auf
      einem
      öffentlichen
      Klo
      –
      Sex
      zu
      haben
      reizvoll
      oder
      abschreckend
      war.
    

    
      Josh
      zog
      mich
      plötzlich
      nah
      an
      sich
      heran.
      Ich
      spürte
      seinen
      heißen
      Atem
      an
      meiner
      Kehle.
    

    
      „Bis
      wir
      bei
      mir
      zu
      Hause
      sind,
      ist
      er
      wieder
      klein
      geworden.
      Ich
      will
      dich
      aber
      jetzt.“
    

    
      Er
      presste
      mich
      an
      sich,
      und
      ich
      konnte
      die
      Beule
      in
      seiner
      Hose
      fühlen.
      Gierig
      rieb
      er
      sich
      an
      mir.
    

    
      Was
      er
      vorhatte
      war
      so
      verrucht
      und
      unanständig.
      Noch
      nie
      hatte
      ich
      Sex
      außerhalb
      meines
      Schlafzimmers
      gehabt.
      Und
      ich
      war
      überrascht,
      wie
      offen
      er
      mit
      seiner
      Lust
      umging.
    

    
      „Lass
      dich
      gehen“,
      sagte
      er
      eindringlich,
      doch
      nicht
      fordernd.
      „Es
      wird
      uns
      niemand
      bemerken
      –
      versprochen.“
    

    
      Ich
      nickte
      langsam
      und
      folgte
      ihm
      in
      die
      enge
      Kabine,
      wo
      er
      wie
      ein
      Raubtier
      über
      mich
      herfiel.
      Er
      erstickte
      meinen
      erschrockenen
      Schrei
      mit
      seinen
      Lippen,
      küsste
      mich
      leidenschaftlich
      und
      riss
      mir
      die
      Bluse
      auf.
      Seine
      Hände
      suchten
      meine
      prallen
      Brüste,
      umschlossen
      und
      kneteten
      sie.
      Wann
      immer
      seine
      Fingerspitzen
      meine
      Knospen
      streiften,
      jagten
      kleine
      Schauer
      durch
      meinen
      Körper.
      Er
      streifte
      meinen
      Rock
      ab.
    

    
      Alles
      ging
      so
      schnell,
      dass
      ich
      nicht
      einmal
      Zeit
      hatte,
      einen
      klaren
      Gedanken
      zu
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      fassen.
      Mir
      wurde
      heiß.
      Ein
      Feuer
      breitete
      sich
      in
      meinem
      Inneren
      aus,
      und
      das
    

    
      Adrenalin
      schoss
      wie
      ein
      berauschendes
      Gift
      durch
      meine
      Adern.
      Ich
      konnte
      nicht
      mehr
      klar
      denken.
      Das
      Blut
      sammelte
      sich
      in
      meiner
      Scham.
      Ich
      spürte,
      wie
      er
      beide
      Hände
      auf
      meine
      Schultern
      legte
      und
      mich
      nach
      unten
      drückte,
      bis
      ich
      auf
      dem
      Klodeckel
      saß.
      Er
      hockte
      sich
      vor
      mich,
      spreizte
      meine
      Beine
      und
      atmete
      meinen
      weiblichen
      Duft
      ein,
      bevor
      er
      seine
      Lippen
      an
      meiner
      Lust
      rieb.
      Jetzt
      konnte
      ich
      das
      Stöhnen
      nicht
      länger
      unterdrücken.
      Es
      war
      mir
      peinlich.
      Wenn
      nun
      jemand
      hereinkam
      und
      uns
      hörte?
    

    
      Josh
      schien
      zu
      merken,
      dass
      ich
      mich
      noch
      immer
      nicht
      ganz
      fallen
      lassen
      konnte.
    

    
      „Hab
      keine
      Angst.
      Wir
      sind
      unter
      uns“,
      versicherte
      er.
    

    
      Ich
      schloss
      die
      Augen
      und
      verbannte
      die
      Furcht
      entdeckt
      zu
      werden
      aus
      meinen
      Gedanken.
      Jetzt
      gab
      es
      nur
      noch
      ihn
      und
      mich.
      Tief
      stieß
      er
      seine
      Zunge
      in
      meine
      Enge.
      Ich
      spürte,
      wie
      er
      von
      meiner
      Feuchtigkeit
      kostete,
      dann
      seinen
      Finger
      in
      mich
      tauchte
      und
      mich
      weitete.
    

    
      „Ich
      habe
      so
      lange
      auf
      diesen
      Moment
      gewartet“,
      flüsterte
      er
      und
      leckte
      an
      meiner
      Perle.
      Zuerst
      tat
      es
      weh,
      doch
      es
      war
      ein
      süßer
      Schmerz.
      Dann
      steigerte
      Joshs
      eifriger
      Mund
      durch
      sein
      unermüdliches
      Saugen
      meine
      Lust
      ins
      Unermessliche.
      Meine
      Hand
      legte
      sich
      auf
      seinen
      Schopf
      und
      presste
      sein
      Gesicht
      fester
      an
      mich.
      Ich
      rieb
      mich
      an
      ihm,
      spürte,
      wie
      ich
      eine
      feuchte
      Spur
      auf
      seiner
      Haut
      hinterließ.
    

    
      Plötzlich
      richtete
      er
      sich
      auf,
      öffnete
      seine
      Hose
      und
      befreite
      sein
      erigiertes
      Glied,
      das
      heftig
      puckerte
      und
      von
      dicken
      Adern
      überzogen
      war.
      Er
      streifte
      sich
      ein
      Kondom
      über.
      Dann
      hob
      er
      mich
      hoch,
      presste
      mich
      mit
      dem
      Rücken
      gegen
      die
      Kabinenwand
      und
      drang
      unerwartet
      schnell
      in
      mich
      ein.
      Sein
      Penis
      trieb
      derart
      kraftvoll
      in
      mich,
      dass
      ich
      einen
      Schrei
      der
      Wonne
      ausstieß.
      Innerhalb
      weniger
      Sekunden
      füllte
      er
      mich
      vollständig
      aus.
      Mir
      blieb
      förmlich
      die
      Luft
      weg.
      Seine
      Entschlossenheit
      törnte
      mich
      an.
      Während
      er
      sich
      in
      mir
      bewegte,
      streckte
      er
      mir
      den
      Kopf
      entgegen
      und
      küsste
      mich
      so
      wild,
      dass
      unsere
      Zähne
      mehrmals
      gegeneinander
      schlugen.
      Ich
      schlang
      meine
      Arme
      um
      seinen
      Hals
      und
      versuchte
      mich
      an
      ihm
      festzuhalten,
      da
      mein
      Körper
      durch
      seine
      Stöße
      wieder
      und
      wieder
      durchgeschüttelt
      wurde.
      Schon
      bald
      wusste
      ich
      nicht
      mehr,
      wo
      oben
      und
      wo
      unten
      war.
    

    
      „Gleich!“,
      keuchte
      ich
      und
      schloss
      die
      Augen,
      um
      mich
      auf
      meinen
      Orgasmus
      zu
    

    
      konzentrieren.
      Ihn
      in
      seiner
      vollen
      Intensität
      wahrzunehmen.
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      Wir
      kamen
      gleichzeitig.
      Arm
      in
      Arm
      genossen
      wir
      das
      unvergleichliche
    

    
      Nachglühen,
      das
      Appetit
      auf
      mehr
      machte.
    

    
      „Der
      Abend
      ist
      noch
      jung“,
      dachte
      ich
      und
      küsste
      ihn
      erschöpft.
    

    
      Als
      wir
      an
      unseren
      Tisch
      zurückkehrten,
      stellten
      wir
      amüsiert
      fest,
      dass
      wir
      nicht
      einmal
      fünf
      Minuten
      fort
      gewesen
      waren.
      Die
      Kellner
      hatten
      uns
      glücklicherweise
      nicht
      vermisst.
      Ich
      ließ
      mich
      auf
      meinen
      Stuhl
      gleiten
      und
      blickte
      ihm
      in
      die
      Augen.
      Noch
      immer
      sah
      ich
      da
      dieses
      sehnsüchtige
      Funkeln,
      das
      mich
      unglaublich
      anmachte.
      Nie
      hatte
      mich
      ein
      Mann
      so
      sehr
      begehrt.
      Es
      gefiel
      mir.
      Mehr
      noch,
      es
      erregte
      mich.
      Ich
      hätte
      gut
      und
      gern
      Lust
      auf
      ein
      weiteres
      Intermezzo.
      Doch
      ich
      sah
      ein,
      dass
      es
      besser
      war,
      unseren
      Körpern
      eine
      kleine
      Verschnaufpause
      zu
      gönnen.
    

    
      „Wollen
      wir
      nach
      dem
      Essen
      noch
      einen
      Kaffee
      bei
      mir
      trinken?“,
      fragte
      Josh
      und
      grinste.
    

    
      In
      diesem
      Moment
      legte
      sich
      ein
      Schatten
      über
      sein
      Gesicht.
    

    
      „Verzeihen
      Sie?“
    

    
      Erschrocken
      drehte
      ich
      mich
      in
      die
      Richtung,
      aus
      der
      die
      raue
      Stimme
      gekommen
      war,
      welche
      die
      erotisierende
      Atmosphäre
      durchdrungen
      hatte.
      Eine
      alte
      Frau
      mit
      einem
      Krückstock
      stand
      an
      unserem
      Tisch
      und
      musterte
      uns
      aufmerksam.
      Ihr
      Gesicht
      war
      faltig,
      aber
      gütig,
      und
      ihre
      Augenbrauen
      schimmerten
      in
      einem
      silbrigen
      Grau.
    

    
      „Ja,
      bitte?“,
      fragte
      Josh
      höflich,
      bemüht,
      wieder
      einen
      klaren
      Kopf
      zu
      bekommen.
    

    
      „Kennen
      Sie
      mich
      nicht
      mehr,
      Mr.
      Brighton?“
    

    
      „Doch,
      Sie
      kommen
      mir
      sehr
      bekannt
      vor,
      Mrs...?
    

    
      „Evergreen“,
      beantwortete
      sie
      seine
      Frage.
      „Sie
      haben
      mir
      das
      Leben
      gerettet.
      Erinnern
      Sie
      sich
      nicht?”
    

    
      Erstaunt
      blickte
      ich
      zu
      Josh.
      Er
      hatte
      der
      Dame
      das
      Leben
      gerettet?
      Dieser
      Mann
      steckte
      wirklich
      voller
      Überraschungen,
      wie
      es
      schien.
    

    
      „Der
      Autounfall...
      wie
      könnte
      ich
      dieses
      Ereignis
      vergessen“,
      gab
      Josh
      zu.
    

    
      Die
      alte
      Frau
      lächelte
      kurz,
      wurde
      dann
      aber
      wieder
      ernst.
      „Ich
      bin
      gekommen,
      um
      Sie
      zu
      warnen.
      Eine
      Hand
      wäscht
      die
      andere.
      Meine
      Zeit
      war
      schon
      längst
      abgelaufen,
      doch
      Sie
      haben
      sie
      aufgehalten,
      Sie
      haben
      mich
      gerettet
      und
      sie
      davon
      abgehalten,
      mich
      zu
      holen.“
    

    
      „Wovon
      reden
      Sie,
      Mrs
      Evergreen?“,
      fragte
      Josh,
      der
      den
      Worten
      der
      Dame
    

    
      genauso
      wenig
      folgen
      konnte
      wie
      ich.
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      „Das
      sollten
      Sie
      am
      besten
      wissen,
      Mr
      Brighton,
      Sie
      haben
      sie
      verärgert.
      Sehr
    

    
      sogar!“
    

    
      „Sie?
      Sie
      meinen
      Chassedy????“
    

    
      Die
      Frau
      nickte.
      „Sie
      ist
      nicht
      das,
      wofür
      Sie
      sie
      halten.
      An
      dem
      Tag,
      an
      dem
      Sie
      mir
      das
      Leben
      retteten,
      war
      sie
      gekommen,
      um
      es
      mir
      zu
      nehmen.
      Und
      nun
      haben
      Sie
      ihr
      Interesse
      geweckt,
      Mr
      Brighton,
      weil
      Sie
      mein
      Schicksal
      geändert
      haben.“
    

    
      Ich
      schluckte
      stark
      bei
      diesen
      Worten.
      Die
      alte
      Frau
      musste
      verrückt
      sein.
      Doch
      was
      mich
      noch
      mehr
      ängstigte
      war
      die
      Tatsache,
      dass
      Josh
      sie
      anhörte,
      anstatt
      sie
      fortzuscheuchen.
      Er
      schien
      ihr
      auch
      diese
      absurde
      Geschichte
      sogar
      zu
      glauben.
    

    
      „Woher
      wissen
      Sie
      das
      alles,
      Mrs
      Evergreen?“
    

    
      „Sie
      hat
      es
      mir
      selbst
      gesagt.
      Ein
      wenig
      Zeit
      bleibt
      mir
      noch,
      bevor
      sie
      mich
      endgültig
      holt.“
    

    
      Josh
      war
      völlig
      aufgelöst
      und
      hielt
      sich
      die
      Stirn:
      „Soll
      das
      heißen,
      ich
      muss
      sterben?
      Sie
      kam
      zu
      mir,
      sie
      ging
      mit
      mir
      aus.
      Sie
      hat
      mich
      zu
      dem
      gemacht,
      was
      ich
      jetzt
      bin!“
    

    
      Mrs.
      Evergreen
      zuckte
      die
      Schultern.
      „Ich
      weiß
      es
      nicht.
      Fest
      steht,
      dass
      sie
      Ihnen
      ein
      neues
      Leben
      schenkte
      und
      Ihnen
      half,
      etwas
      aus
      sich
      zu
      machen.
      Sehen
      Sie,
      sie
      kommt
      von
      Zeit
      zu
      Zeit
      zu
      mir.
      Wir
      plaudern
      oft.
      Sie
      hat
      mir
      von
      Ihnen
      erzählt.
      Sie
      schätzt
      Sie
      sehr.
      Mehr,
      als
      sie
      sich
      vielleicht
      vorstellen
      können.
      Doch
      nun
      haben
      sich
      die
      Verhältnisse
      geändert.“
      Sie
      deutete
      auf
      mich.
    

    
      Josh
      schien
      nachdenklich.
      Ich
      hingegen
      hatte
      plötzlich
      Angst.
      Angst,
      dass
      sie
      ihm
      etwas
      antun
      könnte
      –
      oder
      dass
      er
      sich
      für
      sie
      entschied
      und
      ich
      ihn
      verlieren
      würde.
    

    
      „Können
      wir
      sie
      aufhalten?“
    

    
      „Ja,
      Mister
      Brighton.
      Aufhalten
      schon,
      aber
      wir
      können
      ihr
      niemals
      entrinnen“,
      erklärte
      Mrs
      Evergreen
      und
      hob
      dabei
      beschwörend
      den
      Zeigefinger.
    

    
      „Warum
      kann
      man
      dieser
      Chassedy
      nicht
      entkommen?“,
      fragte
      ich
      völlig
      verwirrt.
    

    
      „Weil
      sie
      der
      Tod
      ist“,
      flüsterte
      Mrs
      Evergreen
      und
      guckte
      mich
      lange
      und
      durchdringend
      an.
      Von
      Panik
      ergriffen
      sprang
      ich
      auf.
      „Sie
      machen
      mir
      Angst“,
      herrschte
      ich
      sie
      an.
    

    
      „So
      ist
      das
      nun
      mal,
      Kindchen,
      jeder
      muss
      irgendwann
      sterben.“
    

    
      „Ich
      will
      mir
      das
      nicht
      länger
      anhören.
      Komm
      Josh,
      wir
      gehen,
      die
      Alte
      ist
      ja
    

    
      verrückt.“
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      Ich
      griff
      nach
      seiner
      Hand
      und
      wollte
      ihn
      aus
      dem
      Lokal
      zerren,
      doch
      die
      betagte
    

    
      Dame
      hielt
      Josh
      am
      Arm
      zurück.
    

    
      „Warten
      Sie,
      Mr.
      Brighton.
      Bevor
      Sie
      gehen,
      nehmen
      Sie
      das.“
      Mit
      zittriger
      Hand
      reichte
      sie
      ihm
      einen
      unsauber
      gefalteten
      Zettel
      herüber.
    

    
      „Was
      ist
      das?“
    

    
      „Meine
      Adresse,
      junger
      Mann.
      Wenn
      Sie
      mich
      noch
      einmal
      sprechen
      wollen,
      so
      wissen
      Sie
      nun,
      wo
      Sie
      mich
      finden
      können.“
    

    
      34
    

  
    
      Kerri
      van
      Arden
    

    
      Chassedy
    

    
      Chassedy:
    

    
      Sie
      sah
      schwächlich
      aus,
      als
      sie
      die
      Tür
      ihres
      kleinen
      Apartments
      öffnete
      und
      in
      den
      Flur
      hinkte.
      Noch
      schwächlicher
      als
      vor
      einem
      halben
      Jahr,
      als
      ich
      sie
      schon
      hätte
      holen
      sollen.
      Nach
      meinem
      missglückten
      Versuch,
      sie
      mit
      mir
      zu
      nehmen,
      hatte
      ich
      ihr
      Zeit
      versprochen,
      damit
      sie
      ihre
      Angelegenheiten
      erledigen
      konnte.
      Es
      war
      ein
      Deal
      aus
      Dankbarkeit,
      denn
      ohne
      sie
      hätte
      ich
      Josh
      nicht
      auf
      diese
      Weise
      kennen
      gelernt.
    

    
      Zu
      meiner
      Verwunderung
      schien
      sie
      über
      unser
      Wiedersehen
      nicht
      sonderlich
      überrascht.
      Ich
      saß
      in
      ihrem
      Sessel,
      hatte
      die
      Beine
      gemütlich
      übereinander
      geschlagen
      und
      fixierte
      sie
      mit
      meinem
      kalten
      Blick.
      Ehrfurcht
      spiegelte
      sich
      in
      ihren
      alten
      Augen,
      doch
      keine
      Angst.
    

    
      Sie
      schien
      zu
      spüren,
      dass
      ich
      es
      wusste.
      Sie
      hatte
      es
      meinem
      Liebsten
      verraten.
      Er
      wusste,
      wer
      ich
      war,
      und
      seine
      kleine
      Freundin
      wusste
      es
      auch.
    

    
      „Ist
      das
      nicht
      schrecklich
      langweilig
      –
      wie
      lange
      machst
      du
      diese
      Arbeit
      schon?“,
      fragte
      die
      Greisin.
      Noch
      immer
      zeigte
      sie
      keine
      Spur
      von
      Angst.
      Wie
      die
      meisten
      alten
      Menschen,
      die
      ich
      getroffen
      hatte,
      stand
      auch
      sie
      dem
      Tod
      ohne
      Furcht
      gegenüber.
      Das
      machte
      sie
      sympathisch.
      Ich
      musste
      mir
      eingestehen,
      dass
      ich
      Mrs.
      Evergreen
      mochte.
      Unsere
      Gespräche
      würden
      mir
      gewiss
      fehlen.
    

    
      „Seit
      Anbeginn
      der
      Zeit“,
      sagte
      ich
      schlicht.
      „Und
      ja,
      es
      kann
      recht
      ermüdend
      sein.“
    

    
      „Das
      glaube
      ich
      dir,
      Chass,
      das
      glaube
      ich
      dir!
      Was
      mag
      das
      für
      ein
      furchtbares
      Gefühl
      sein,
      wenn
      man
      kleine
      Kinder,
      junge
      Leute
      oder
      alte
      Menschen
      in
      den
      Tod
      führen
      muss.“
    

    
      Mrs.
      Evergreen
      hatte
      doch
      keine
      Ahnung!
      Die
      Seelen
      der
      Toten
      gingen
      auf
      Reisen
      und
      begannen
      neue
      Leben.
      Es
      war
      ein
      ewiger
      Kreislauf,
      der
      ohne
      mich
      nicht
      funktionierte.
    

    
      „Du
      wirst
      es
      genießen,
      tot
      zu
      sein,
      alte
      Frau“,
      sagte
      ich
      mit
      einer
      Spur
      Boshaftigkeit
      in
      der
      Stimme.
      „Aber
      deswegen
      will
      ich
      nicht
      mit
      dir
      sprechen.“
    

    
      „Es
      geht
      um
      den
      jungen
      Mann,
      habe
      ich
      Recht?“
      Dass
      ihr
      Gesicht
      einen
      amüsierten
      Ausdruck
      annahm,
      machte
      mich
      rasend.
      Aber
      dann
      wurde
      Mrs.
      Evergreen
      wieder
      ernst.
    

    
      „Lass
      ihn
      in
      Ruhe
      leben,
      Chass.“
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      „Es
      ist
      rührend,
      wie
      du
      dich
      um
      ihn
      sorgst.
      Aber
      tröste
      dich,
      ihn
      ins
      Totenreich
    

    
      mitzunehmen
      hätte
      wenig
      Sinn.“
      Seelen
      konnten
      nicht
      für
      lange
      Zeit
      an
      mein
      Reich
      gebunden
      werden.
      Sie
      waren
      immer
      in
      Bewegung.
    

    
      „Das
      meine
      ich
      nicht.
      Er
      ist
      glücklich
      mit
      diesem
      Mädchen.“
    

    
      „Woher
      willst
      du
      das
      wissen?“,
      schnaubte
      ich
      verächtlich.
    

    
      „Ich
      habe
      es
      in
      seinen
      Augen
      gesehen.“
    

    
      Zorn
      stieg
      in
      mir
      hoch,
      doch
      es
      gelang
      mir,
      ihn
      zu
      unterdrücken
      und
      mich
      zu
      beherrschen.
    

    
      „Das
      wollen
      wir
      doch
      mal
      sehen“,
      zischte
      ich.
      „Er
      wird
      zu
      mir
      zurückfinden,
      dafür
      werde
      ich
      sorgen.“
    

    
      „In
      Gefühlsangelegenheiten
      musst
      du
      noch
      viel
      lernen“,
      sagte
      sie
      plötzlich
      müde.
      Unser
      Disput
      hatte
      sie
      mehr
      erschöpft,
      als
      ich
      erwartet
      hatte.
    

    
      „Viel
      Leben
      ist
      nicht
      mehr
      in
      diesen
      alten
      Gliedern.
      Am
      liebsten
      wäre
      es
      mir,
      im
      Schlaf
      zu
      sterben,
      Chass.“
      Sie
      sah
      mich
      bittend
      an.
    

    
      Ich
      verstand.
    

    
      „Schlaf
      ist,
      was
      du
      jetzt
      brauchst.
      Ich
      komme
      wieder.“
    

    
      „Ich
      weiß.“
    

    
      Ich
      half
      ihr
      ins
      Bett
      und
      knipste
      das
      Licht
      aus.
      Ich
      ließ
      sie
      in
      dem
      Glauben,
      ich
      würde
      sie
      verlassen,
      doch
      in
      Wirklichkeit
      wartete
      ich,
      bis
      sie
      eingeschlafen
      war.
    

    
      Nun
      lag
      sie
      da,
      und
      ich
      wusste,
      es
      gab
      keinen
      besseren
      Zeitpunkt
      für
      sie
      zu
      sterben.
      Ich
      beugte
      mich
      sacht
      über
      sie
      und
      berührte
      ihre
      Lippen.
      Ein
      dünner
      Rauchfaden
      drang
      aus
      ihrem
      Mund
      in
      den
      meinen.
      Ich
      sog
      ihn
      ein,
      dann
      entwich
      ein
      kurzes
      Husten
      ihrer
      alten
      Kehle,
      bevor
      sie
      die
      Augen
      ein
      letztes
      Mal
      öffnete
      und,
      auf
      ihr
      Kissen
      zurücksinkend,
      dieser
      Welt
      entschwand.
      Sanft
      schloss
      ich
      ihre
      Lider
      mit
      der
      Hand,
      dann
      legte
      ich
      ihre
      Arme
      überkreuz
      und
      verließ
      sie.
      Ihre
      Seele
      hatte
      ihren
      Körper
      in
      dem
      Moment
      verlassen,
      in
      dem
      ich
      sie
      geküsst
      hatte.
    

    
      Ich
      trat
      hinaus
      auf
      die
      Straße
      und
      blickte
      zum
      Mond.
      Die
      Nacht
      würde
      lang
      werden...
      meine
      Arbeit
      war
      für
      heute
      noch
      nicht
      getan...
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      Patricia:
    

    
      Neugierig
      blickte
      ich
      mich
      in
      der
      kleinen
      Wohnung
      um.
      Sie
      war
      ordentlich
      und
      geschmackvoll
      eingerichtet.
      Joshs
      Stil
      gefiel
      mir.
      Ich
      fühlte
      mich
      sofort
      bei
      ihm
      wohl.
    

    
      „Noch
      einen
      Kaffee?
      Oder
      lieber
      einen
      Wein?“,
      fragte
      er.
      Doch
      ich
      schüttelte
      den
      Kopf.
      Mir
      stand
      der
      Sinn
      nach
      etwas
      ganz
      anderem.
    

    
      Ich
      streichelte
      verführerisch
      über
      den
      Stoff
      seines
      Hemdes
      und
      spürte
      darunter
      seine
      Brustmuskeln.
      „Willst
      du
      mir
      nicht
      dein
      Schlafzimmer
      zeigen?“
    

    
      Er
      schaute
      mich
      abwesend
      an,
      als
      hätte
      er
      meine
      Worte
      gar
      nicht
      verstanden.
      Erst
      jetzt
      merkte
      ich,
      dass
      irgendetwas
      mit
      ihm
      nicht
      stimmte.
      Sein
      Gesicht
      war
      von
      Sorge
      gezeichnet.
      Machte
      ihm
      die
      Geschichte
      dieser
      unheimlichen,
      alten
      Frau
      noch
      immer
      zu
      schaffen?
    

    
      Meine
      Hände
      umfassten
      sein
      Gesicht,
      und
      ich
      hauchte
      ihm
      ein
      mädchenhaftes
      Küsschen
      auf
      die
      Lippen.
      „Ich
      wüsste
      eine
      Methode,
      um
      dich
      abzulenken.“
    

    
      Endlich
      hellten
      sich
      seine
      Züge
      etwas
      auf.
      Trotzdem
      wirkte
      er
      unentschlossen.
      „Ich
      weiß
      nicht,
      ob
      jetzt
      der
      richtige
      Zeitpunkt
      ist.“
    

    
      „Es
      gibt
      keinen
      besseren.
      Ich
      bin
      mittlerweile
      ganz
      verrückt
      nach
      dir.“
    

    
      Ich
      schob
      ihn
      instinktiv
      durch
      eine
      Tür
      und
      hatte
      Glück,
      dass
      sie
      in
      sein
      Schlafzimmer
      führte.
      Mit
      einem
      sanften
      Schubs
      beförderte
      ich
      ihn
      auf
      sein
      Bett,
      wo
      er
      ausgestreckt
      liegen
      blieb.
    

    
      „Jetzt
      komm
      schon,
      muss
      ich
      wirklich
      die
      ganze
      Arbeit
      allein
      machen?“,
      fragte
      ich
      vorwurfsvoll
      und
      begann
      sein
      Hemd
      aufzuknöpfen.
      Rasch
      hatte
      ich
      seine
      rasierte
      Brust
      befreit
      und
      neckte
      seine
      winzigen
      Nippel
      mit
      den
      Spitzen
      meines
      Daumens
      und
      Zeigefingers,
      um
      mich
      schließlich
      über
      seine
      Warzen
      zu
      beugen,
      an
      ihnen
      zu
      saugen
      und
      mit
      zärtlichen
      Bissen
      zu
      malträtieren.
    

    
      Meine
      Lippen
      arbeiteten
      sich
      nach
      unten,
      erreichten
      seinen
      Bauch
      und
      liebkosten
      seinen
      Nabel.
      Endlich
      gelangten
      sie
      zum
      Reißverschluss
      seiner
      Hose.
      Eilig
      öffnete
      ich
      ihn,
      streifte
      den
      Stoff
      ab
      und
      holte
      sein
      Glied
      aus
      der
      Unterhose.
      Es
      hatte
      sich
      noch
      nicht
      zu
      seiner
      vollen
      Größe
      aufgerichtet.
      Ich
      nahm
      vorsichtig
      seine
      Eichel
      in
      den
      Mund
      und
      ließ
      meine
      Lippen
      an
      seinem
      Schaft
      hinauf-
      und
      hinuntergleiten.
      Erst
      langsam,
      dann
      nach
      und
      nach
      schneller
      werdend.
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      Ich
      wusste,
      dass
      ich
      ihn
      damit
      auf
      andere
      Gedanken
      brachte.
      Schon
      zeigte
      sich
      die
    

    
      Wirkung.
      Sein
      Penis
      wurde
      größer
      und
      härter.
      Es
      würde
      nicht
      mehr
      lange
      dauern,
      dann
      hatte
      ich
      ihn
      so
      weit,
      dass
      ich
      ihn
      reiten
      konnte.
      Die
      Vorfreude
      trieb
      mich
      an,
      seinen
      Phallus
      tiefer
      in
      den
      Mund
      zu
      nehmen.
      Sein
      leises
      Stöhnen
      verriet
      seine
      Erregung.
      Ich
      sah
      ihm
      ins
      Gesicht
      und
      wusste,
      dass
      er
      die
      Behandlung
      genoss.
      Schließlich
      war
      ich
      an
      meinem
      Ziel,
      stieg
      aus
      meinem
      Rock,
      warf
      den
      Slip
      in
      eine
      Ecke
      und
      setzte
      mich
      auf
      ihn.
    

    
      „Wegen
      dir
      werde
      ich
      noch
      ein
      unanständiges
      Mädchen“,
      sagte
      ich
      grinsend
      und
      begann
      damit,
      mich
      sacht
      auf
      und
      ab
      zu
      bewegen.
      Ich
      kontrollierte
      die
      Heftigkeit
      der
      Stöße,
      ließ
      seinen
      Penis
      nur
      so
      tief
      in
      mich
      gleiten,
      wie
      es
      mir
      gefiel.
      Allmählich
      setzte
      sich
      auch
      sein
      Becken
      in
      Bewegung
      und
      stimmte
      in
      dem
      Rhythmus
      ein,
      den
      ich
      ihm
      vorgab.
      Meine
      Hände
      legten
      sich
      auf
      meinen
      Venushügel,
      glitten
      etwas
      tiefer
      und
      stimulierten
      gleichzeitig
      meine
      Klitoris,
      die
      anschwoll
      und
      aus
      ihrem
      Fleischmantel
      trat.
      Seufzend
      warf
      ich
      den
      Kopf
      in
      den
      Nacken
      und
      legte
      noch
      einen
      Zahn
      zu,
      ritt
      ihn
      wilder
      und
      härter,
      bis
      er
      in
      mir
      regelrecht
      zuckte.
    

    
      „Lass
      uns
      die
      Positionen
      tauschen“,
      sagte
      er
      plötzlich
      und
      versuchte
      sich
      aufzurichten.
      Ich
      stieg
      von
      ihm
      hinunter
      und
      legte
      mich
      auf
      den
      Rücken.
      Josh
      nahm
      meine
      Beine
      und
      drückte
      sie
      in
      Richtung
      meines
      Kopfes.
      Mit
      Zeige-
      und
      Mittelfinger
      reizte
      er
      meine
      Enge,
      drang
      tief
      in
      mich
      ein,
      zog
      sich
      aber
      zu
      meiner
      Enttäuschung
      sogleich
      wieder
      zurück.
    

    
      „Du
      bist
      wahnsinnig
      feucht“,
      stellte
      er
      erregt
      fest
      und
      leckte
      seine
      Finger
      ab.
    

    
      „Ich
      will
      nicht
      länger
      warten.“
      Ich
      sehnte
      mich
      danach,
      dass
      er
      mich
      endlich
      nahm.
      Aber
      er
      ließ
      sich
      plötzlich
      Zeit.
      Hoffentlich
      war
      er
      mit
      seinen
      Gedanken
      nicht
      wieder
      woanders.
      Das
      hätte
      ich
      nicht
      ertragen.
      Nicht
      in
      diesem
      Moment.
      Mein
      Körper
      hungerte
      nach
      seiner
      Manneskraft.
      Ich
      brauchte
      jetzt
      und
      sofort
      den
      Kick,
      sonst
      würde
      mir
      die
      Lust
      vergehen.
    

    
      Erleichtert
      atmete
      ich
      auf,
      als
      er
      langsam
      seine
      Eichel
      in
      mich
      schob
      und
      sich
      seinen
      Weg
      in
      meinen
      Tunnel
      bahnte.
      Seine
      Stöße
      waren
      dieses
      Mal
      sanfter.
      Fast
      vorsichtig.
      Und
      so
      erstaunlich
      es
      auch
      klingt,
      ihre
      Wirkung
      war
      gerade
      deshalb
      noch
      intensiver.
      Jede
      Faser
      meines
      Körpers
      verlangte
      nach
      mehr.
      Nach
      dieser
      Erfüllung,
      die
      nur
      er
      mir
      auf
      diese
      Weise
      geben
      konnte.
      Er
      legte
      meine
      Beine
      auf
      seine
      Schultern
      und
    

    
      streichelte
      mein
      Kätzchen.
      Diese
      Kombination
      brachte
      mich
      fast
      um
      den
      Verstand
      –
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      das
      gleichzeitige
      Ausfüllen
      meiner
      Enge
      und
      das
      Stimulieren
      meiner
      Klitoris.
      Es
    

    
      dauerte
      nicht
      lange,
      und
      es
      kam
      mir
      gewaltig.
      Mein
      Körper
      verkrampfte
      sich,
      zuckte,
      bäumte
      sich
      auf…
      und
      dann
      suchte
      mich
      süßeste
      Entspannung
      heim.
    

    
      Josh
      nahm
      seinen
      Penis
      in
      die
      Hände
      und
      rieb
      an
      ihm.
      Er
      kam
      schnell,
      doch
      entlud
      nur
      wenig.
      Mit
      einem
      Taschentuch
      fing
      er
      seinen
      Saft
      auf.
      Er
      schien
      es
      plötzlich
      wieder
      sehr
      eilig
      zu
      haben
      und
      kletterte
      aus
      dem
      Bett.
    

    
      „Wohin
      willst
      du?“,
      fragte
      ich
      verwundert,
      denn
      ich
      hätte
      es
      schön
      gefunden,
      noch
      ein
      bisschen
      mit
      ihm
      zu
      kuscheln.
    

    
      „Mrs.
      Evergreen.
      Ich
      muss
      noch
      einmal
      zu
      ihr“,
      stammelte
      er
      und
      schlüpfte
      in
      seine
      Hose.
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      Joshua:
    

    
      Ich
      war
      verwirrt
      und
      wusste
      langsam
      nicht
      mehr,
      was
      ich
      glauben
      sollte.
      Die
      Schauergeschichte
      vom
      Tod
      in
      Menschengestalt
      erschreckte
      mich.
      Nein,
      dieses
      Monster
      konnte
      unmöglich
      Chassedy
      sein.
      Sie
      war
      doch
      so
      real
      und
      menschlich.
      Sie
      konnte
      Liebe
      und
      Leid
      empfinden.
      Genauso
      wie
      ich
      und
      jeder
      andere
      Mensch
      auf
      dieser
      Welt.
    

    
      Sie
      war
      meine
      Geliebte,
      und
      ich
      gestand
      mir
      ein,
      dass
      meine
      Gefühle
      für
      sie
      stark
      gewesen
      waren.
      Die
      Verwirrung
      war
      komplett,
      doch
      eine
      innere
      Stimme
      riet
      mir,
      der
      Sache
      nachzugehen.
      Ich
      brauchte
      Gewissheit.
      Nachdem
      ich
      Patty
      bei
      mir
      zu
      Hause
      zurückgelassen
      hatte,
      zog
      ich
      Mrs.
      Evergreens
      zerknüllten
      Zettel
      aus
      meiner
      Manteltasche
      und
      fuhr
      ohne
      Umwege
      zu
      ihrem
      Apartment.
    

    
      Ich
      wollte
      unbedingt
      noch
      einmal
      mit
      der
      alten
      Dame
      reden,
      hechtete
      die
      Treppen
      hinauf
      und
      klingelte
      Sturm.
      Keine
      Reaktion
      auf
      der
      anderen
      Seite
      der
      Tür.
      Vermutlich
      öffnete
      die
      alte
      Dame
      um
      diese
      Uhrzeit
      niemandem
      mehr,
      deshalb
      rief
      ich
      laut:
      „Können
      Sie
      mich
      hören,
      Mrs.
      Evergreen?
      Ich
      bin’s,
      Josh
      Brighton!
      Bitte
      machen
      Sie
      auf.“
    

    
      Noch
      immer
      keine
      Reaktion.
      Dieses
      Verhalten
      mochte
      so
      rein
      gar
      nicht
      zu
      Mrs.
      Evergreen
      passen.
      Eine
      schreckliche
      Vorahnung
      beschlich
      mich...
      vielleicht
      konnte
      sie
      mir
      gar
      nicht
      mehr
      öffnen?
      Ich
      musste
      in
      das
      Apartment,
      koste
      es,
      was
      es
      wolle!
    

    
      „Denk
      nach,
      Josh,
      du
      brauchst
      den
      Schlüssel.“
      Ich
      stürmte
      nach
      unten
      ins
      Parterre
      und
      entdeckte
      auf
      dem
      Klingelschild
      die
      Aufschrift
      „Hausmeister
      Arthur
      Beasley“.
      Ich
      klingelte
      eilig.
      Kurz
      darauf
      hörte
      ich
      ein
      Stampfen,
      welches
      sich
      unaufhaltsam
      der
      Tür
      näherte.
      Ein
      dicker,
      glatzköpfiger
      Mann
      im
      Unterhemd
      öffnete
      mir
      und
      musterte
      mich
      skeptisch.
      „Was
      gibt’s
      denn?“
    

    
      „Sind
      Sie
      der
      Hausmeister?
      Es
      ist
      dringend!“
    

    
      Auf
      dem
      Weg
      nach
      oben
      erklärte
      ich
      ihm
      die
      Lage.
      Etwas
      Schreckliches
      musste
      passiert
      sein,
      das
      war
      uns
      beiden
      bewusst.
      Aus
      diesem
      Grund
      zeigte
      sich
      Beasley
      kooperativ
      und
      stellte
      keine
      unnötigen
      Fragen.
      Kaum
      hatte
      er
      die
      Tür
      zum
      Apartment
      aufgeschlossen,
      eilte
      ich
      in
      die
      Wohnung
      und
      suchte
      nach
      der
      armen
      Mrs.
      Evergreen.
    

    
      Mein
      Herz
      blieb
      vor
      Schreck
      fast
      stehen,
      als
      ich
      ihren
      leblosen
      Körper
      auf
      dem
      Bett
    

    
      liegend
      entdeckte.
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      Tränen
      stiegen
      mir
      bei
      dem
      Anblick
      der
      toten
      Frau
      in
      die
      Augen.
      Ich
      kam
      zu
      spät,
    

    
      konnte
      sie
      nicht
      mehr
      retten
      und
      keine
      Antworten
      mehr
      bekommen.
    

    
      Es
      war
      Chassedys
      Werk.
      Tat
      sie
      es
      aus
      Rache,
      weil
      die
      Alte
      uns
      in
      ihre
      Geheimnisse
      eingeweiht
      hatte?
      Oder
      wollte
      sie
      ihre
      Macht
      demonstrieren?
      Was
      immer
      auch
      in
      ihr
      vorging,
      ich
      würde
      es
      früher
      oder
      später
      erfahren.
    

    
      „War
      sie
      ihre
      Mutter?“,
      wollte
      der
      Hausmeister
      wissen.
    

    
      „Ja“,
      sagte
      ich
      knapp.
    

    
      Es
      hätte
      zu
      lange
      gedauert,
      alles
      zu
      erklären
      und
      Beasley
      gab
      sich
      glücklicherweise
      mit
      dieser
      Antwort
      zufrieden.
    

    
      Ich
      hingegen
      hatte
      nun
      keinen
      Zweifel
      mehr,
      dass
      Mrs.
      Evergreen
      die
      Wahrheit
      gesagt
      hatte.
      Alles
      stimmte,
      alles
      passte
      perfekt
      zusammen.
      Ich
      hatte
      den
      Tod
      verärgert,
      weil
      ich
      mit
      Patty
      ausgegangen
      war.
      Oh
      mein
      Gott,
      wenn
      sie
      nun
      Patty
      aus
      Eifersucht
      etwas
      antun
      würde?
      Patty
      war
      so
      hilflos
      und
      unwissend,
      vermutlich
      hatte
      sie
      Mrs.
      Evergreen
      kein
      einziges
      Wort
      geglaubt.
      Sie
      ahnte
      nicht
      einmal,
      in
      welcher
      Gefahr
      sie
      schwebte.
      ANRUFEN!
      Ich
      musste
      sie
      anrufen!
      Sie
      warnen!
      Verzweifelt
      suchte
      ich
      und
      fand
      das
      Telefon
      schließlich
      auf
      einem
      kleinen
      Schrank
      im
      Korridor.
      Schnell
      huschten
      meine
      Finger
      über
      die
      Tastatur.
      Ich
      atmete
      erst
      erleichtert
      auf,
      als
      das
      Tutzeichen
      erklang.
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      Patricia:
    

    
      Ich
      kam
      gerade
      aus
      der
      Dusche
      und
      hatte
      mir
      ein
      Handtuch
      ums
      Haar
      gewickelt,
      als
      das
      Telefon
      klingelte.
      Vermutlich
      war
      es
      Josh.
      Doch
      noch
      ehe
      ich
      das
      Telefon
      erreichte,
      erstarb
      das
      Klingeln
      und
      mein
      Blick
      glitt
      zu
      dem
      Stecker
      hinab.
      Das
      Kabel
      war
      aus
      der
      Wand
      gerissen!
      Wie
      war
      das
      möglich?
      Vor
      Schreck
      taumelte
      ich
      ein
      paar
      Schritte
      zurück
      und
      prallte
      gegen
      die
      Wand.
      Angsterfüllt
      blickte
      ich
      mich
      im
      Flur
      um.
      Niemand
      war
      zu
      sehen,
      doch
      ich
      fühlte,
      ich
      war
      nicht
      allein.
      Diese
      Erkenntnis
      war
      wie
      ein
      harter
      Schlag
      ins
      Gesicht.
      Mein
      Atem
      wurde
      immer
      schneller,
      das
      Blut
      rauschte
      in
      meinen
      Ohren
      und
      ich
      glaubte,
      mein
      Herz
      würde
      sich
      vor
      Aufregung
      fast
      überschlagen.
      „Knips
      das
      Licht
      an“,
      dachte
      ich
      und
      streckte
      zitternd
      die
      Hand
      aus.
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      Joshua:
    

    
      Das
      war
      seltsam,
      warum
      ging
      Patty
      nicht
      an
      den
      Apparat?
      Irgendetwas
      stimmte
      nicht.
      Besorgt
      legte
      ich
      den
      Hörer
      auf.
      Ich
      musste
      so
      schnell
      wie
      möglich
      zu
      ihr.
      Patty
      war
      in
      großer
      Gefahr.
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      Patricia:
    

    
      Ich
      hatte
      das
      Gefühl,
      beobachtet
      zu
      werden.
      Die
      Wände
      hatten
      Augen
      und
      Ohren
      bekommen.
      Oder
      die
      Panik
      hatte
      meinen
      Verstand
      vernebelt.
      So
      schnell
      ich
      nur
      konnte,
      rannte
      ich
      zur
      Tür.
      Doch
      ich
      konnte
      sie
      nicht
      öffnen.
      Ich
      war
      gefangen...
      eingesperrt!
      Diese
      Wohnung
      war
      wie
      verhext!
    

    
      „Verdammt!“,
      fluchte
      ich
      leise
      und
      rüttelte
      verzweifelt
      an
      dem
      Knauf,
      als
      plötzlich
      ein
      Schatten
      an
      mir
      vorbeihuschte.
      Erschrocken
      drehte
      ich
      mich
      um,
      doch
      niemand
      war
      zu
      sehen,
      keine
      unheimliche
      Gestalt,
      nichts
      außer
      Joshs
      stilvoller
      Einrichtung.
      Was
      für
      ein
      Psychoterror!
      Ich
      fasste
      all
      meinen
      Mut
      zusammen,
      ging
      in
      die
      Küche
      und
      griff
      in
      die
      Schublade,
      um
      ein
      Messer
      herauszuholen.
      Dann
      lief
      ich
      ins
      Wohnzimmer,
      wo
      ich
      meinen
      ungebetenen
      Gast
      vermutete.
      Aber
      es
      war
      niemand
      dort.
      Mit
      dem
      Handrücken
      wischte
      ich
      mir
      über
      die
      schweißnasse
      Stirn.
      Als
      wäre
      es
      nicht
      schon
      schlimm
      genug,
      ging
      auf
      einmal
      der
      Fernseher
      an,
      alle
      Lichter
      leuchteten
      hell,
      und
      laute
      Musik
      dröhnte
      mir
      aus
      Richtung
      der
      Stereoanlage
      entgegen.
      Ich
      warf
      mich
      vor
      Schreck
      auf
      den
      Boden.
      Doch
      sicher
      war
      ich
      auch
      hier
      unten
      nicht.
      Gegenstände
      flogen
      über
      meinen
      Kopf
      hinweg
      durch
      die
      Luft,
      als
      würden
      Poltergeister
      mit
      ihnen
      spielen.
      Ich
      schrie!
      Ich
      schrie
      so
      laut
      wie
      noch
      nie
      zuvor
      in
      meinem
      Leben.
      Und
      plötzlich
      verstummte
      alles
      um
      mich
      herum
      und
      Todesstille
      kehrte
      ein.
      Nur
      ich
      schluchzte
      noch
      immer.
      Ich
      wagte
      nicht
      aufzublicken,
      denn
      ich
      fürchtete
      mich
      vor
      dem,
      was
      ich
      dann
      sehen
      würde.
      Am
      liebsten
      hätte
      ich
      mich
      irgendwo
      versteckt,
      irgendwo
      eingegraben,
      doch
      ich
      wusste,
      selbst
      das
      hätte
      keinen
      Sinn.
      Wer
      immer
      mir
      nun
      nachstellte,
      er
      konnte
      mich
      überall
      finden.
      Ein
      Entkommen
      gab
      es
      nicht!.
      Also,
      warum
      weiter
      dieses
      Spiel
      spielen?
      Ich
      fühlte,
      wie
      sich
      mein
      Mut
      erneut
      sammelte,
      wie
      ich
      an
      Kraft
      gewann.
      Entschlossen
      erhob
      ich
      mich
      und
      blickte
      mich
      um.
      Noch
      immer
      konnte
      ich
      meinen
      Peiniger
      nirgends
      ausmachen.
      Oh,
      wie
      feige
      war
      diese
      Person?
    

    
      “Zeig
      dich
      endlich“,
      sagte
      ich
      in
      einer
      mir
      unbekannt
      hohen,
      leicht
      heiseren
      Stimmlage.
      „Na
      los,
      zeig
      dich!
      Zeig
      dich!“
      Ich
      wurde
      langsam
      wieder
      hysterisch.
      Das
      war
      nicht
      gut,
      ich
      durfte
      die
      Beherrschung
      nicht
      verlieren.
      Das
      war
      es
      doch,
      was
      dieser
      Jemand
      wollte
      –
      mir
      Angst
      machen.
      Mich
      in
      den
      Wahnsinn
      treiben.
      Plötzlich
      sprang
    

    
      die
      Balkontür
      mit
      einem
      Ruck
      auf.
      Der
      Wind
      wehte
      hinein
      und
      blies
      mir
      ins
      Gesicht.
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      Mein
      Bademantel
      lockerte
      sich
      und
      glitt
      an
      mir
      hinab.
      Auch
      das
      Handtuch,
      welches
    

    
      ich
      um
      mein
      Haar
      gewickelt
      hatte,
      löste
      sich
      von
      meinem
      Kopf.
    

    
      Es
      war
      eisig
      kalt,
      aber
      die
      Kälte
      machte
      mir
      nichts
      aus.
      Im
      Gegenteil:
      Mein
      Herz
      schlug
      schneller,
      mir
      wurde
      heiß,
      ich
      glaubte
      Fieber
      zu
      haben.
      Irgendeine
      Macht
      zog
      mich
      magisch
      an
      –
      nach
      draußen
      auf
      den
      Balkon.
      Ich
      konnte
      dieser
      Macht
      nicht
      widerstehen.
      Langsam
      setzte
      ich
      einen
      Fuß
      vor
      den
      anderen,
      den
      Blick
      zum
      Horizont
      gewandt.
      War
      der
      Himmel
      nicht
      wunderschön?
      Diese
      sternenklare
      Nacht,
      dieser
      herrlich
      leuchtende
      Mond.
      Werde
      eins
      mit
      dem
      Universum.
      Ja,
      das
      war
      es,
      was
      ich
      wollte.
      Eins
      sein
      mit
      diesen
      magischen
      Kräften.
      Alles,
      was
      ich
      tun
      musste,
      war
      dieser
      eine
      letzte
      Schritt.
      Die
      Versuchung
      wurde
      immer
      größer.
      Ich
      blickte
      erneut
      nach
      oben.
      Was
      war
      das?
      Ein
      helles
      Licht?
      Ein
      Tunnel?
      Es
      war
      unglaublich
      warm.
      Ich
      wollte
      die
      große
      rotierende
      Spirale,
      diesen
      Wirbelsturm
      aus
      reinem
      Licht
      berühren.
    

    
      „Tu
      es
      nicht!“,
      hörte
      ich
      plötzlich
      eine
      vertraute
      Stimme
      hinter
      mir.
      Josh?
      Wie
      war
      er
      hier
      hereingekommen?
      Die
      Tür
      war
      doch
      verschlossen
      gewesen.
      Ich
      drehte
      mich
      zu
      ihm
      um.
      Verzweiflung
      spiegelte
      sich
      in
      seinem
      Blick.
    

    
      „Bitte,
      Patty,
      spring
      nicht!“,
      sagte
      er
      und
      kam
      vorsichtig
      näher.
      Springen?
      Ich
      wollte
      doch
      gar
      nicht
      springen!
      Ich
      wollte
      aufsteigen,
      mich
      mit
      diesem
      Licht
      vereinen!
      Warum
      verstand
      er
      mich
      nur
      nicht?
    

    
      „Weil
      er
      unwissend
      ist“,
      hörte
      ich
      eine
      weitere
      Stimme
      neben
      mir.
      Erschrocken
      blickte
      ich
      in
      die
      Richtung,
      aus
      der
      die
      Stimme
      kam.
      Eine
      schwarz
      gekleidete
      Frau
      trat
      an
      meine
      Seite.
      Ich
      wusste
      sofort,
      wer
      sie
      war.
      Chassedy!
    

    
      „Ich
      bin
      gekommen,
      um
      dich
      zu
      holen,
      mein
      Kind.“
    

    
      „Patty,
      mit
      wem
      redest
      du
      da?“
    

    
      Konnte
      Josh
      sie
      nicht
      sehen?
      Sie
      stand
      doch
      neben
      mir.
      Oder..
      war
      ich
      schon
      tot?
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      Joshua:
    

    
      Patty
      stand
      auf
      meinem
      kleinen
      Balkon
      und
      blickte
      gebannt
      zum
      Himmel,
      irgendetwas
      schien
      ihre
      Aufmerksamkeit
      dorthin
      zu
      fesseln.
      Was
      auch
      immer
      es
      war,
      ich
      konnte
      es
      nicht
      sehen!
      Es
      war
      ein
      Spiel!
      Und
      schlagartig
      wurde
      mir
      bewusst,
      wer
      dieses
      Spiel
      mit
      uns
      spielte.
      Chassedy
      war
      gekommen,
      um
      Patty
      zu
      holen.
      Patty
      und
      ich
      sollten
      nicht
      mehr
      zusammen
      sein.
      Sie
      wollte
      uns
      trennen,
      koste
      es,
      was
      es
      wolle.
      Ich
      durfte
      das
      nicht
      zulassen
      –
      ich
      musste
      versuchen,
      sie
      aufzuhalten.
    

    
      „Lass
      sie
      in
      Ruhe,
      Chassedy.
      Du
      willst
      doch
      gar
      nicht
      sie,
      du
      willst
      mich!“
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      Chassedy:
    

    
      Natürlich
      wollte
      ich
      ihn!
      Warum
      begriff
      er
      das
      erst
      jetzt?
      Einzig
      Patty
      stand
      unserem
      gemeinsamen
      Glück
      noch
      im
      Wege,
      doch
      schon
      bald
      würde
      auch
      dieses
      Problem
      der
      Vergangenheit
      angehören.
      Langsam
      ging
      ich
      auf
      die
      kleine
      Sekretärin
      zu,
      deren
      dürrer,
      nackter
      Körper
      wie
      Espenlaub
      zitterte.
    

    
      „Bist
      du
      nun
      bereit?“,
      fragte
      ich
      verführerisch.
    

    
      „Ja,
      das
      bin
      ich“,
      antwortete
      sie
      beinah
      wie
      in
      Trance.
    

    
      Ich
      beugte
      mich
      über
      sie,
      um
      ihr
      den
      tödlichen
      Kuss
      zu
      geben,
      als
      Josh
      mit
      einem
      verzweifelten
      Schrei
      auf
      uns
      zustürmte.
    

    
      „NEIN!
      Du
      darfst
      sie
      nicht
      mitnehmen!“,
      schrie
      er
      ins
      Leere,
      ohne
      zu
      wissen,
      wo
      ich
      mich
      befand.
    

    
      Patty
      streifte
      ihn
      gleichgültig
      ab.
      Sie
      war
      nicht
      mehr
      sie
      selbst,
      sie
      war
      geblendet
      von
      der
      Schönheit
      des
      Todes
      und
      bemerkte
      nicht,
      was
      um
      sie
      herum
      geschah.
    

    
      „Bitte,
      nimm
      mir
      Patty
      nicht
      weg“,
      flehte
      Joshua.
      „Sie
      ist
      zu
      jung
      zum
      Sterben.“
      Was
      spielte
      das
      für
      eine
      Rolle?
      Ich
      wollte
      ihren
      Tod.
      Denn
      nur
      so
      konnte
      ich
      ihn
      für
      mich
      haben!
    

    
      47
    

  
    
      Kerri
      van
      Arden
    

    
      Chassedy
    

    
      Joshua:
    

    
      Wieso
      war
      Chassedy
      so
      grausam?
      „Was
      muss
      ich
      tun,
      damit
      du
      sie
      leben
      lässt?“,
      rief
      ich
      schließlich
      voller
      Verzweiflung.
    

    
      Mehr
      denn
      je
      wurde
      mir
      bewusst,
      dass
      ich
      Patty
      brauchte,
      sie
      liebte,
      nicht
      ohne
      sie
      leben
      wollte.
    

    
      Keine
      Antwort,
      nicht
      einmal
      ein
      Zeichen,
      dass
      sie
      über
      meine
      Worte
      nachdenken
      wollte.
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      Chassedy:
    

    
      Ich
      blickte
      den
      verzweifelten,
      jungen
      Mann
      an
      und
      spürte,
      dass
      ich
      nicht
      mehr
      ich
      selbst
      war.
      Die
      letzten
      Wochen
      waren
      viel
      zu
      emotional
      und
      hatten
      mich
      verwirrt.
    

    
      „Zeig
      dich
      wenigstens“,
      sagte
      er
      und
      wischte
      sich
      über
      die
      Augen.
      „Damit
      wir
      miteinander
      reden
      können.“
    

    
      „Es
      gibt
      nichts
      zu
      bereden“,
      knurrte
      ich,
      ohne
      mich
      für
      ihn
      sichtbar
      zu
      machen.
    

    
      Verstand
      er
      denn
      nicht,
      was
      in
      mir
      vorging?
      Dass
      auch
      ich
      Gefühle
      hatte?
    

    
      „Was
      versprichst
      du
      dir
      davon,
      wenn
      du
      Patty
      und
      mich
      trennst?“
      Er
      kämpfte
      mit
      den
      Tränen.
      Allein
      dieser
      Anblick
      schmerzte,
      und
      ich
      begann
      an
      meinen
      Absichten
      zu
      zweifeln.
    

    
      „Chassedy,
      glaubst
      du,
      ich
      würde
      dann
      zu
      dir
      zurückkehren
      und
      alles
      wäre
      wie
      früher?“
    

    
      Joshua
      schüttelte
      den
      Kopf.
      „Wie
      sollte
      das
      funktionieren?
      Ich
      würde
      immer
      an
      Patty
      denken.
      Selbst
      wenn
      du
      sie
      mir
      wegnimmst,
      werde
      ich
      immer
      nur
      sie
      lieben.
      Du
      bist
      zu
      klug,
      um
      einen
      solchen
      Fehler
      zu
      begehen.“
    

    
      Mein
      Blick
      glitt
      zu
      Patty,
      die
      sich
      verzweifelt
      gegen
      die
      Anziehungskraft
      des
      Lichttunnels
      wehrte.
    

    
      „Patty
      liebt
      mich,
      sonst
      wäre
      sie
      längst
      mit
      dir
      gegangen“,
      sagte
      er
      eindringlich.
      Ich
      sah
      ein,
      dass
      er
      Recht
      hatte.
    

    
      Mehr
      noch.
      Ich
      erkannte,
      dass
      meine
      Bestimmung
      eine
      andere
      war.
      Ich
      war
      kein
      Mensch
      wie
      er,
      ich
      hatte
      eine
      Aufgabe
      in
      dieser
      Welt.
      Und
      doch
      wollte
      ich
      ihn
      noch
      einmal
      berühren.
      Über
      seine
      Haut
      streichen
      und
      die
      Wärme
      spüren,
      die
      von
      ihr
      ausging.
      Ich
      sah
      in
      seine
      Augen
      und
      stellte
      mir
      vor,
      ich
      würde
      ihn
      verführen.
      Wir
      würden
      uns
      vereinen,
      wie
      wir
      es
      schon
      so
      oft
      getan
      hatten,
      wissend,
      dass
      es
      ein
      Abschied
      war.
      Gedankenversunken
      leckte
      ich
      mir
      über
      die
      Lippen.
      Vor
      meinen
      Augen
      tauchten
      Szenarien
      auf,
      die
      ich
      mit
      ihm
      hatte
      ausleben
      wollen.
      Doch
      es
      war
      zu
      spät,
      rief
      ich
      mir
      ins
      Gedächtnis
      zurück.
      Zu
      spät.
      Nichts
      von
      alldem
      würde
      jemals
      wahr
      werden.
    

    
      Auf
      die
      Kuppe
      meines
      Zeigefingers
      hauchte
      ich
      ein
      Küsschen,
      beugte
      mich
      zu
      ihm
      vor
      und
      berührte
      mit
      diesem
      sanft
      seine
      Lippen.
      Joshua
      öffnete
      leicht
      den
      Mund.
    

    
      „Chassedy?“
      –
      Er
      wusste,
      dass
      ich
      es
      war,
      die
      ihn
      ein
      letztes
      Mal
      geküsst
      hatte.
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      Patricia:
    

    
      Wie
      lange
      hatte
      ich
      hier
      auf
      dem
      Balkon
      gestanden?
      Ich
      wusste
      es
      nicht.
      Wie
      war
      ich
      hierher
      gekommen?
      Auch
      das
      wusste
      ich
      nicht.
      Langsam,
      ganz
      allmählich,
      kam
      die
      Erinnerung
      zurück.
      Ich
      blickte
      zum
      Himmel,
      sah
      unzählige
      Sterne,
      den
      Mond,
      aber
      keinen
      leuchtenden
      Tunnel.
      Wo
      war
      die
      Lichtspirale?
      Und
      wo
      war
      diese
      seltsame
      Frau?
      Wo
      war
      ich?
      Ich
      lag
      in
      Joshs
      Armen.
      Und
      ich
      lebte.
    

    
      Er
      lebte.
    

    
      Ich
      fühlte
      seinen
      Atem
      auf
      meiner
      nackten
      Haut.
    

    
      „Es
      wird
      alles
      gut“,
      sagte
      er.
    

    
      Bruchstückhaft
      begann
      ich
      Szenen
      vor
      mir
      zu
      sehen.
      Ich
      hatte
      sterben
      wollen,
      nichts
      in
      der
      Welt
      hatte
      ich
      mehr
      gewollt
      als
      diesem
      Licht
      nah
      zu
      sein,
      in
      ihm
      aufzugehen.
    

    
      Doch
      dann
      hatte
      ich
      ihn
      gesehen.
      Josh.
      Er
      hatte
      mich
      zurückgehalten.
      Ich
      war
      in
      einem
      Zwiespalt
      gewesen,
      zerrissen.
      Die
      Frau
      hatte
      auf
      mich
      eingeredet.
      Josh
      hatte
      auf
      mich
      eingeredet.
      Was
      hätte
      ich
      tun
      –
      wem
      hätte
      ich
      glauben
      sollen?
      Und
      dann,
      ganz
      plötzlich,
      von
      einem
      Augenblick
      zum
      nächsten,
      verschwand
      das
      Licht.
    

    
      Und
      nun
      lagen
      wir
      hier,
      ineinander
      verschlungen,
      frierend,
      aber
      dennoch
      glücklich.
    

    
      „Es
      wird
      alles
      gut“,
      bekräftigte
      Josh
      noch
      einmal
      seine
      Worte
      und
      schloss
      mich
      fester
      in
      seine
      Arme.
    

    
      Ich
      genoss
      seine
      Nähe.
      Nun
      waren
      es
      seine
      zärtlichen
      Lippen
      und
      sein
      heißer
      Atem,
      die
      mich
      wärmten
      und
      mir
      neues
      Leben
      einhauchten.
      Vorsichtig
      hob
      Josh
      mich
      hoch,
      trug
      mich
      ins
      Wohnzimmer
      zurück
      und
      setzte
      mich
      auf
      die
      Couch,
      um
      eine
      Wolldecke
      um
      uns
      beide
      zu
      hüllen.
    

    
      Er
      kuschelte
      sich
      an
      mich,
      küsste
      meine
      Wange
      und
      meinen
      Hals.
      Seine
      Hand
      strich
      über
      meinen
      Bauch
      und
      hinab
      zu
      meiner
      Scham.
    

    
      „Mir
      ist
      kalt,
      Josh.“
    

    
      „Hier
      unten
      bist
      du
      aber
      ganz
      schön
      heiß.“
    

    
      Sein
      Finger
      glitt
      zwischen
      meine
      großen
      Schamlippen
      und
      reizte
      meinen
      Kitzler.
      Ich
      spürte,
      wie
      ich
      erneut
      feucht
      wurde
      und
      mein
      Verlangen
      nach
      ihm
      erwachte.
    

    
      „Niemand
      wird
      uns
      je
      wieder
      trennen,
      das
      verspreche
      ich
      dir.“
    

    
      „Und
      was
      ist
      mit
      Chassedy?“
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      Diese
      Frau
      –
      oder
      was
      immer
      sie
      war
      –
      war
      zu
      allem
      fähig!
      Ich
      verkrampfte
      mich.
    

    
      Allein
      der
      Gedanke
      an
      diese
      Gestalt
      jagte
      mir
      eine
      Gänsehaut
      über
      den
      Rücken.
      Sie
      hatte
      mich
      völlig
      in
      ihren
      Bann
      gezogen.
      Und
      ich
      war
      ihr
      hilflos
      ausgeliefert
      gewesen.
      Schlimmer
      –
      ich
      war
      bereit
      gewesen,
      für
      sie
      zu
      springen.
      Hätte
      mich
      Joshs
      bloße
      Gegenwart
      nicht
      zurückgehalten,
      hätte
      ich
      es
      womöglich
      sogar
      getan.
    

    
      „Sie
      hat
      eingesehen,
      dass
      wir
      zusammen
      gehören
      und
      wird
      uns
      bis
      ans
      Ende
      unserer
      Tage
      nicht
      mehr
      belästigen.“
    

    
      Bis
      ans
      Ende
      unserer
      Tage.
      Ich
      schluckte,
      denn
      ich
      verstand
      die
      Anspielung
      sehr
      genau.
    

    
      „Aber
      bis
      es
      soweit
      ist,
      werden
      Jahrzehnte
      vergehen.
      Mach
      dir
      keine
      Sorgen.
      Lass
      uns
      im
      Hier
      und
      Jetzt
      leben.“
    

    
      Beruhigend
      streichelte
      er
      mein
      Kätzchen.
      Nach
      und
      nach
      entspannte
      ich
      mich
      wieder.
      Vielleicht
      hatte
      er
      Recht?
      Ich
      schüttelte
      meine
      Ängste
      ab
      und
      beschloss,
      den
      Augenblick
      zu
      genießen.
      Mich
      ganz
      meinen
      Gelüsten
      hinzugeben.
      Sein
      Finger
      spielte
      am
      Eingang
      meiner
      Scheide,
      und
      ich
      konnte
      es
      nicht
      erwarten,
      bis
      er
      endlich
      in
      meinen
      Lustsee
      tauchte.
      Lediglich
      seine
      Kuppe
      drang
      in
      mich
      ein.
      Und
      das
      auch
      nur
      für
      einen
      kurzen
      Augenblick.
      Dann
      umschloss
      seine
      Hand
      meine
      Vagina,
      um
      sie
      lustvoll
      zu
      reiben
      und
      zu
      kneten.
      Mein
      Hunger
      wurde
      größer.
      Es
      gab
      nur
      eine
      Möglichkeit,
      ihn
      zu
      stillen.
      Unruhig
      hob
      ich
      mein
      Becken,
      hoffend,
      dass
      er
      die
      Anspielung
      verstand.
      Anstatt
      auf
      mein
      stummes
      Flehen
      einzugehen,
      wanderte
      seine
      Hand
      nach
      oben
      zu
      meinem
      Bauch.
    

    
      „Bleib
      ruhig,
      Patty.
      Wir
      haben
      doch
      alle
      Zeit
      der
      Welt.“
    

    
      Ich
      schloss
      seufzend
      die
      Augen.
      Wenn
      er
      nicht
      wollte,
      dass
      meine
      Lust
      jeden
      Augenblick
      wieder
      erlosch,
      spielte
      jede
      Sekunde
      eine
      Rolle!
    

    
      „Du
      duftest
      so
      gut“,
      sagte
      er
      und
      roch
      an
      meinen
      nassen
      Haaren.
    

    
      „Ich
      habe
      vorhin
      geduscht
      und
      dein
      Shampoo
      benutzt“,
      gestand
      ich.
    

    
      „Das
      erklärt,
      warum
      mir
      der
      Geruch
      so
      vertraut
      vorkommt.
      Hättest
      du
      nicht
      Lust,
      nochmals
      unter
      die
      Brause
      zu
      schlüpfen?“
      Er
      zwinkerte
      mir
      frech
      zu
      und
      schlug
      die
      Decke
      zurück.
      Ohne
      meine
      Antwort
      abzuwarten,
      ergriff
      meine
      Hand
      und
      zog
      mich
      auf
      die
      Beine.
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      Seufzend
      folgte
      ich
      ihm.
      Das
      Flämmchen
      der
      Erregung
      war
      bereits
      erloschen.
      Aber
    

    
      ich
      gab
      die
      Hoffnung
      nicht
      auf,
      dass
      es
      ihm
      gelingen
      würde,
      das
      Feuer
      erneut
      zu
      entfachen.
    

    
      Wir
      stiegen
      in
      die
      Kabine,
      schlossen
      die
      Schiebetüren
      und
      rückten
      dicht
      zusammen.
      Josh
      nahm
      den
      Duschkopf
      aus
      seiner
      Halterung,
      drehte
      lauwarmes
      Wasser
      auf
      und
      richtete
      die
      Strahlen
      auf
      meine
      Brüste.
      Es
      war
      aufregend,
      das
      prickelnde
      Gefühl
      des
      Wassers
      an
      meinem
      ganzen
      Körper
      zu
      spüren.
      Noch
      aufregender
      wurde
      es
      allerdings,
      als
      er
      den
      Duschkopf
      so
      einstellte,
      dass
      sich
      ein
      konzentrierter,
      harter
      Strahl
      bildete.
      Ich
      wusste
      bereits,
      wohin
      er
      ihn
      führen
      würde,
      und
      spürte,
      wie
      die
      bloße
      Vorstellung
      meine
      Erregung
      zurückkehren
      ließ.
      Zielsicher
      spritzte
      das
      Wasser
      auf
      meine
      Perle,
      die
      durch
      den
      Druck
      erneut
      anschwoll.
      Ich
      musste
      mich
      an
      den
      Wänden
      der
      Kabine
      festhalten,
      um
      nicht
      das
      Gleichgewicht
      zu
      verlieren.
      Es
      gelang
      Josh,
      mich
      regelrecht
      in
      einen
      Rausch
      zu
      versetzen.
      Dieser
      dünne,
      fiese
      Strahl
      trieb
      mich
      mit
      seiner
      Unnachgiebigkeit
      allmählich
      in
      den
      Wahnsinn.
      Ich
      war
      dankbar,
      als
      Josh
      den
      Duschkopf
      nach
      einer
      kleinen
      Ewigkeit
      endlich
      auf
      weiche
      Strahlen
      zurückstellte,
      in
      die
      Halterung
      hängte
      und
      mich
      unter
      der
      Brause
      von
      hinten
      nahm.
      Energisch
      glitt
      sein
      Glied
      in
      mich,
      während
      ich
      mich
      mit
      dem
      Oberkörper
      an
      die
      Wand
      lehnte.
      Seine
      Hände
      umschlossen
      kraftvoll
      meine
      Taille
      und
      hielten
      sich
      an
      ihr
      fest.
      Seine
      Manneskraft
      drang
      bis
      zum
      Anschlag
      in
      mich.
      Ich
      spürte
      seine
      Hoden,
      die
      gegen
      mich
      schlugen
      und
      mich
      anheizten.
      Es
      dauerte
      nicht
      lange,
      da
      erreichten
      wir
      gleichzeitig
      den
      Höhepunkt.
      Lustvoll
      warf
      ich
      den
      Kopf
      in
      den
      Nacken,
      öffnete
      den
      Mund,
      um
      nach
      Luft
      zu
      schnappen
      und
      fing
      dabei
      die
      perlrunden
      Tropfen
      auf,
      die
      wie
      ein
      sanfter
      Regen
      von
      oben
      auf
      mich
      niederfielen.
      Erneut
      sanken
      wir
      uns
      erschöpft,
      aber
      glücklich
      in
      die
      Arme
      und
      ließen
      uns
      vom
      warmen
      Wasser
      berieseln.
      „Das
      war
      wundervoll“,
      hauchte
      ich.
      Josh
      zog
      mich
      näher
      und
      drückte
      mich
      fest.
      „Ich
      habe
      noch
      immer
      nicht
      genug
      von
      dir.
      In
      der
      Schublade
      meines
      Nachtschranks
      liegen
      Handschellen.
      Was
      hältst
      du
      davon,
      wenn
      wir
      die
      zum
      Einsatz
      bringen?“
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      Kerri
      van
      Arden
    

    
      Chassedy
    

    
      Chassedy:
    

    
      Ich
      hatte
      die
      beiden
      beobachtet,
      hatte
      gesehen,
      wie
      er
      sie
      leidenschaftlich
      liebte,
      doch
      ich
      verspürte
      weder
      Trauer
      noch
      Enttäuschung.
      Nein,
      es
      hatte
      mich
      beeindruckt.
      Nicht
      viele
      Menschen
      widerstanden
      dem
      Licht,
      doch
      Patty
      hatte
      es
      geschafft.
      Sie
      gehörte
      zu
      Josh,
      das
      wusste
      ich
      nun.
      Hatte
      es
      nicht
      von
      Anfang
      an
      in
      meiner
      Absicht
      gelegen,
      ihm
      zu
      helfen?
      Ihm
      das
      zu
      geben,
      was
      er
      sich
      wünschte?
      Ein
      schönes
      Leben?
      Schloss
      das
      nicht
      auch
      die
      Frau
      seiner
      Träume
      ein?
      Ich
      hatte
      mein
      Ziel
      erreicht.
    

    
      Ein
      Blick
      gen
      Himmel
      verriet
      mir,
      dass
      der
      Morgen
      langsam
      erwachte.
      In
      der
      Ferne
      hörte
      ich
      das
      Quietschen
      von
      Reifen,
      gefolgt
      von
      einer
      Explosion.
      Sirenen
      heulten
      auf
      –
      Verkehrsunfall.
    

    
      Ich
      hatte
      wieder
      einen
      Auftrag...
    

    
      ENDE
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